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Dorwort 


as vorliegende Buch ift ein Wiederabörud unferes 

vor nun 33 Jahren ungefähr gleichzeitig mit der 
3. Auflage der Römerbriefeuslegung erfchienenen erften 
Predigtbüdleins. Es war längft vergriffen und wurde 
doch immer wieder verlangt. So gaben wir unfere Zu⸗ 
ſtimmung dazu, daß es neu aufgelegt werde. 

Das Bud ift die erfte Station an einem Wege, der 
uns unterdeffen unaufbeltfam und in uns felber bedrän⸗ 
gender, uns oft genug den Atem raubender Weiſe weiter 
und weiter geführt bat. Aber wie bei einer Paßſtraße der 
Blick ins Tal, aus dem man emporfteigt, nicht unmöglich) 
oder gar verboten ift, fo haben aud) wir keinen Anlaß, 
uns diefer erften Station am Wege zu fehamen, fie zu 
vergeſſen oder gar zu verleugnen. Wir verantworten das 
bier Geſagte auch heute noch, es liegen wohl Brechungen, 
aber es liegt kein Bruch zwifchen damals und heute. Wir 
find wohl älter geworden, wir feben viele, wir ſehen 
wohl alle Dinge ein wenig anders an, auf alle Sälle 
fagen wir alle Dinge anders, als es uns zu der Zeit 
möglich war, da wir noch Landpfarrer im Aargau 
waren. Aber es find trot allem immer noch diefelben 
Dinge, von denen wir damals wie heute reden möchten 
„zu folchen, die vielleicht davon zu hören begehrten“. Und 
wir find felber trot allem, was dazwifchen liegt, immer 
noch diefelben „Beunrubigten“, die in Kot und Hoffnung 
davon reden müffen. Denn es ift das gleiche unwider- 
ruflihe Wort des ewigen Gottes, das uns damals wie 
beute diefe Not und diefe Hoffnung bereitet. Wir glauben 
es heute beffer, jedenfalls noch dringlicher, niederwerfen- 
der, denütigender und — was mehr ift und doch das 
gleiche ift — aufrichtender, ftärkender, tröftender und ſieg⸗ 


reicher über uns zu vernehmen als damals. Denn wir 
find unterdeffen — mit einem Worte Luthers zu reden — 
ein paar Mal mehr „durch die Rolle gezogen“ worden. 
Daß uns dies damals fo noch nicht widerfahren war, 
wird man bei diefen Predigten an einer gewifjen größe: 
ren Munterkeit des Redens wahrnehmen, die uns heute 
genommen und mit Recht genommen ift. Noch einmal: 
wir haben keinen Grund, fie deswegen zu verleugnen, 
follte es aber Solche geben, die fie um diejer gewiffen 
Ungebrochenbeit willen unferem fpäteren, dem beute ge⸗ 
übten Denken und Reden vorziehen möchten, jo fei ihnen 
zu bedenken gegeben, daß der in diefen Predigten fich er- 
öffnende Weg uns felber jedenfalls unerbittlich und folge- 
richtig jener Brechung entgegengeführt bat, der fie viel: 
leiht ausweichen möchten, und daß darum auf alle Sälle 
nur derjenige das Srühere wirklich verftehen wird, der es 
im Lichte des Späteren verftebt. 

Da der in der erften Auflage abgedrudte Vortrag „Die 
neue Welt in der Bibel“ unterdejfen in den erften Band 
der gejammelten Vorträge von Rarl Barth aufgenom- 
men worden ift, fo haben wir ihn erfegen müffen. An 
feiner Stelle ftehen nun zwei aus derfelben Zeit ſtam⸗ 
mende Arbeiten, ein damals vor der Gemeinde gebal: 
tener Vortrag und eine Buchbeiprebung. Dieje Be: 
ſprechung dedt die enge Beziehung unferes Anfanges 
mit Perfon und Werk des jüngeren Blumbardt auf. 
Unfer weiterer Weg bat auch Blumbardt gegenüber die 
Kontinuität nicht unterbrochen, ſodaß wir auch diefe 
Buchbeſprechung nicht nur aus hiſtoriſchem Intereffe ab⸗ 
drucken. Wir wifjen überdies, daß Blumbardt felber, dem 
fie noch zu Geſichte kam, die in ihr niedergelegte Auf: 
faſſung feiner Botfhaft ausdrüdlich gebilligt und ſich 
daran gefreut hat. 


as wir wollen mit diefem Buch? — „Hienfchen 

ſuchen,“ könnten wir antworten, Menfchen, die 
mit uns beunruhigt find durch die große Derborgen- 
beit Gottes in der gegenwärtigen Welt und Rirche und 
mit uns erfreut über feine noch größere Bereitſchaft, 
ein Durchbrecher aller Bande zu werden. Don diefer Un- 
rube und von diefer Sreude möchten wir reden mit 
ſolchen, die vielleicht davon zu hören begebren. 
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Advent 


Da Hannas und Raiphas SHohepriefter waren, da gefchab der 
Befehl Gottes zu Johannes, Zacharias Sohn, in der Wüfte. Und er 
kam in alle Gegend um den Jordan und predigte die Taufe der 
Buße zur Vergebung der Sünden. Wie gefchrieben ftebt in dem 
Buche der Rede Iefajas, des Propheten, der da fagt: Es ift eine 
Stimme eines Predigers in der Wüfte: Bereitet den Weg des Herrn 
und machet feine Steige rihtig. Alle Täler follen voll werden, und 
alle Berge und Hügel follen erniedrigt werden, und was krumm ift, 
fol richtig werden, und was uneben ift, foll ſchlichter Weg werden. 
Und alles Sleifh wird den "Heiland Gottes fehen. 


Lukas 3, 2—6. 

DDr die Menſchen ſich wieder drängen vor den 

Toren des yimmelreiches, wenn die große Un- 
rube und Sehnſucht nad der Gotteshilfe- wieder viele 
ergreift, weil alle Menfchenhilfe ausſichtslos erfcheint, 
wenn auf vielen Lippen wieder die Stage liegt: Wa⸗ 
rum verzieht unfer Retter? Wenn aus den Herzen der 
Seufzer auffteigt: © daß du den Himmel zerriffeft und 
führeft herab! Wenn wieder da und dort einer ftebt, 
der geipannt wartet und ausfpäht nach dem, was kom⸗ 
men will, wenn das Verlangen nad) der Zukunft Gottes 
machtvoll aufbricht mitten in allen Wirrnifjen und 
Dumntelheiten der Gegenwart: Dann wird es Adventszeit 
auf Erden, dann ertönt die Stimme des Predigers in 
der Wüſte, dann fteht Johannes, der Täufer, wieder auf 
und ruft feine Botfchaft allen denen entgegen, die hören 
wollen: Bereitet dem Herrn den Weg und machet feine 
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Steige eben! Alle Täler ſollen niedrig werden, was 
krumm iſt, ſoll gerade, was ſchlechter Weg iſt, ſoll ebene 
Bahn werden. Ja, dann wird es Adventszeit. Dann iſt 
ſie mit einem Mal wieder da, mitten unter uns. Denn 
das iſt ſie: eine Zeit, da viele warten auf etwas Großes, 
das kommen will, eine Zeit voll Unruhe und voll 
Suchen, voller Rufen in die Nacht hinaus, aber auch 
eine Zeit, da bereits eine ferne Helligkeit am Horizonte 
ſteht und verkündet, daß der Morgen nicht mehr ferne 
iſt, eine Zeit des Fragens, Bittens, Anklopfens, aber 
auch eine Zeit, da das Fragen, Bitten, Anklopfen nicht 
umſonſt geſchieht, weil Gott ſelber lange verſchloſſene 
Türen wieder auftun und antworten will auf das bange 
Rufen mit ſeiner Verheißung: ſiehe, ich komme bald! 
Weil er wahrhaftig aufbricht, weil eine Bewegung in 
den Lüften iſt, weil der Himmel ſich öffnet, und man 
von ferne ſchon die Engel ihren Weihnachtsgeſang an⸗ 
ſtimmen hört: Ehre ſei Gott in der Höhe, Friede auf 
Erden und an den Menſchen ein Wohlgefallen! Weil 
die Zeit des Wartens ein Ende nimmt, und die Stunde 
der Erfüllungen nabe herbeigekommen iſt. Mitten drin 
zwiſchen beiden, am Ende des Wartens und am An— 
fang der Erfüllung, noch vor der Tür, aber doch ſchon 
auf der Schwelle, noch nicht da, aber ſchon im Kommen, 
noch voll Sehnſucht, aber doch auch ſchon voller Ge: 
wißbeit, voller Antwort, voller Rlarheit, das ift die 
Adventszeit. Advent bedeutet ja: er kommt! er kommt! 
Advent will jagen: ihr Menſchen ſeid zu Ende, aber nun 
will Gott anfangen, will fagen: das Alte ift am Ver⸗ 
geben, fiebe, ich mache alles neu, will fagen: bei den 
Menſchen ift’s unmöglich, bei Bott aber find alle Dinge 
möglich. Der Morgenglanz eines neuen Schöpfungste= 
ges rötet bereits den Himmel, darum: mache dich auf, 
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werde Licht! Steige auf einen hohen Berg und freue 
dich, denn Sein Licht kommt, und die Herrlichkeit des 
Seren gebet auf über dir! Das ift Adventszeit. 

Uns darum gehört auch der Täufer Jobannes in die 
Adventszeit. Er ift, wie er jelber jagt, nichts anderes 
als die Stimme diefer Zeit. Er ruft es aus, was fie it. 
Er gebt ihr voran und kommt mit ihr als ihr Herold, 
wie fie felber wieder der Herold einer noch größeren Zeit 
ift. Es ift nicht fo zu verfteben, als ob es Adventszeit 
wäre, weil der Täufer auftritt und zur Buße ruft. Sons 
dern weil der Advent anbricht, gefehiebt der Befehl Got: 
tes zu Jobannes dem Täufer, und es treibt ihn, zu rufen. 
Nicht noch jo ernfte und eifrige Bußrufe der Menſchen 
machen die Adventszeiten Gottes, überhaupt nicht Men⸗ 
feben, auch nicht einmal foldhe von der Gewalt und 
Größe eines Jobannes machen fie. Gott macht fie, Bott 
läßt fie anbrechen, es find feine Zeiten. Er will fommen, 
und weil er im Kommen ift vom Simmel ber, wird es 
Advent auf Erden. Die Größe des Johannes aber ift 
es, daß er Gott darin verftebt. Was ihn von allen an⸗ 
dern Menſchen unterfcheidet, ift, daß er Ohren bat, die 
bören, und Augen, die jehen. Zr hört die Bewegung in 
den Lüften und das ferne Singen der Engel, er fieht die 
ſchwache Röte am Horizont, die den Morgen verlündigt. 
£r fieht und hört früher und fehärfer als irgend jemand 
fonft. Als er noch Tange in der Einſamkeit der Wüſte 
ſaß und um ihn ber in der Menſchenwelt noch nichts 
ſich regte, fab er bereits die erften Anzeichen vom Kom: 
men Gottes. Und nun erbob er fich, ſah feharf bin, 
merkte wobl auf, und dann rief er: feht da, was kommen 
will! Bott will kommen! Wie einen Pofaunenftoß rief 
er es in die Herzen der fehlafenden Menfchen. Und nun 
beben fie ihre Häupter empor und fangen an, zu fragen 
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und 3u fuchen, bei weiten nicht alle, aber einige, und 
damit bat die Adventszeit begonnen und ift da. 

Denn das ift das Weitere, was zur Adventszeit ge: 
bört: nicht allein das Rommen Gottes, nicht allein die 
Stimme des Predigers in der Wüfte, fondern auch die 
Menfchen, die fie hören und fih von ihr rufen Iafjen, 
die fie aufnehmen und mitrufen und mitausfchauen und 
mitwarten. Die Menfchen, die gleich Elugen Jungfrauen 
bereit jind, den Bräutigam zu empfangen, die Menſchen, 
die gleich Knechten wachend ſtehen, die Lenden gegürtet, 
die Lichter brennend, die gehören auch dazu. Die bittende 
Mitwe gehört dazu, die fo gewaltig rüttelt an der 
Pforte des Richters, der verlorene Sohn, der in fich 
ſchlägt und ſich aufmaht dem Pater entgegen, und der 
arme Zöllner, der im Tempel nur von ferne ftebt und 
nur das eine zu jagen weiß: Bott fei mir Sünder gnä- 
dig! Ja, die alle gehören auch zur Adventszeit. Ohne 
die will Gott es gar nicht Advent werden laſſen. Erft 
dann ift die Adventszeit da, wenn diefe Adventsmenfchen 
ſich zeigen, wenn diefes Ziehen der Menſchen dem Him⸗ 
melteich entgegen beginnt, wenn diejes Rufen und Bitten 
von unten Sem Antworten und Kommen von oben ent 
gegenfchlägt. Denn was bilft alles Kommen Gottes, 
wenn wir Menſchen gar nicht darauf warten? Dann 
kann es ja doch nicht Weihnacht für uns werden. Wir 
würden es gar nicht verftehen. Wir wüßten gar nichts 
damit anzufangen. Wir gehörten gar nicht dazul Was 
joll all das laute Rufen des Wächters, der den Morgen 
anbrechen fieht, wenn die Anechte im Schlafe liegen 
bleiben? Sie wollen ja gar nichts wiffen vom Morgen 
liht Gottes! Warum foll Gott die Türen auftun, wenn 
keine Menſchen davor ftehen und anklopfen? Gott macht 
feine Türen nicht ins Leere bin auf. Er wirft feine Per: 


a. 
len nicht auf die Gaffe, daß fie zertreten werden. Er be: 
halt feine Weihnachtslichter für die Augen, die wirklich 
jeben wollen. Weshalb follte Gott Antworten geben, 
wenn gar kein Sragen da ift? Gott redet nicht gern in 
den Wind. Er predigt nicht tauben Ohren. Er ſchweigt, 
bis jemand auf ihn hören will, er wartet, bis wir auf 
ibn warten. Warum joll er feine Schätze öffnen und 
austeilen, wenn Eeine Hände fih danach ausftreden? 
Seht, jo gebören zum Advent vor allem auch die Men⸗ 
ſchen mit den ſehnſüchtigen Herzen und den bittend aus: 
geftredten Händen, die Rufenden und Suchenden, die 
Unrubigen und Verlangenden; für fie kommt die Ad⸗ 
ventszeit. Weil fie de find, bricht das Rommen Gottes 
unter den Menſchen an. Sie bereiten ihm Bahn. Sie 
machen feine Steige richtig. Sie find feine Stützpunkte 
auf Erden. Wer nicht zu ihnen gehört, bleibt in der 
Nacht der Menfhengefhichte ohne das Weihnachtslicht 
Gottes. 

Eben um diefe verborgenen Suder und Sreunde und 
Liebhaber Gottes bervorzurufen und aufzuweden aus der 
Menge der Menfchen, ift der Täufer gefandt worden. 
Nach ihnen fehaut er aus, um fie binzuweifen auf das, 
was Bott vorbereitet. Mitten unter den Schlafenden und 
Sichern und Klugen und Stolzen, den Pbarifäern und 
Selbftgerechten fucht er die paar zu erweden, die um: 
kehren wollen, die paar, die nichts mehr von den Men⸗ 
fehen erwarten und nichts mehr von fidy felber, die es tief 
erfahren haben, daß wir am Ende find mit unjerer 
Weisheit und unferer Reaft, die fich arm fühlen, hungrig 
und durftig, und die nichts anderes möchten als mit ihm 
rufen, bitten, anklopfen, bereit fein. Die Menſchen jucht 
er, die gleich der bittenden Witwe frob wären, wenn 
endlich die Türe aufginge und Gott feine Auserwäblten 


retten wollte, die verlorenen Rinder des Vaters, die Zöll⸗ 
ner und Sünder, die nah Vergebung ausfchauen, die 
Sehnſüchtigen, die es wie eine Laft mit fich berumtragen, 
daß Bott uns allen feblt mit feinen Erweiſungen 
und Erleuchtungen, und die es doch zugleich voll Hoff: 
nung wiſſen: 

Er kommt, er kommt mit Willen 

Ift voller Lieb und Luft, 

Al Angft und Hot zu ftillen, 

Die ibm an uns bewußt. 
Diefe Menſchen fucht der Täufer. Zu ibnen Eann er reden. 
Denn fie verfteben ihn, fie haben ein Ohr für feine große 
Botfchaft, daß alles Sleifh Sen Heiland Gottes feben 
wird. 

Das ift das Bild der Adventszeit, der Zeit des Rom⸗ 
mens Gottes. Das ift der einfame Mann Jobannes, der 
Bote und Aufer, der das Slügelraufchen des göttlichen 
Rommens vor allen anderen gebört bet, und der ihm 
nun Bahn bereiten möchte. Und das find die Menſchen, 
die fich um ibn fammeln, die Wartenden und Hoffenden, 
die mit ibm der Weihnacht entgegengeben möchten. 

Und nun wollen wir uns einmal vollftändig losmachen 
von dem Gedanken, das alles babe für ums nur den 
Wert einer frommen Erinnerung an vergangene Zeiten, 
es jei ja nun ſeitdem Schon lange Weihnacht geworden in 
der Welt. Das Warten fei zu Ende, die Erfüllung ge: 
fommen, und die Adventszeit nur eine Zeit, da man von 
beidem erzähle als von längft gefchebenen Dingen. Je, 
es ift Weihnacht geworden und mebr als Weihnacht. 
Gott ſei Dant, es ift nicht beim Advent geblieben. Es 
ift noch eine ganz andere Botfchaft in die Welt binein 
erklungen und erklingt immer noch als die Botſchaft des 
Täufers. Aber das ift die Srage: ob wir, wir Menſchen 


von heute, wirklidy bereit und gerüftet find für dieje 
andere Botfchaft, die Heilandsbotfchaft, ob wir in der 
inneren Derfafjung find, die fie vorausjegt, ob wir im⸗ 
ftande find, fie in der Tiefe zu verftehben und anzunehmen. 
Mit andern Worten, das ift die Srage, ob es für uns 
wahrhaftig fhon Weihnacht geworden ift, ob wir über 
den Advent hinaus und ins volle Weihnachtslicht Gottes 
hineingetreten find. Sind wir das? Dann find wir 
allerdings weiter als jene Sehnfüchtigen und Verlangen: 
den, die Johannes einft um fich gefammelt batte. Dann 
haben wir fie hinter uns gelaffen und Eönnen auf fie 
zurüdfchauen: Sie fteben auf einer von uns überwunde- 
nen Stufe. Sie ftehen noch in der Dämmerung und im 
Werten, wir aber in der Erfüllung und im Beſitze. Wir 
haben, wonach fie erft die Hände ausftreden; wir 
haben die Vergebung aller Sünden, haben das Reid) 
und baben die Kräfte und die Erlöfung des Vaters 
im AJimmel. Sie fteben noch vor der Türe, wir aber 
find durch die Türe bindurchgetreten und ſtehen nun 
drinnen, fteben in der Gnade und Wahrheit Gottes, in 
der Gemeinfhaft der Heiligen, in der Gewißheit des 
Lebens, in der Ueberwindung der Welt, im Sieg und 
im Licht. Wir fingen mit allen Engeln: Ehre jei Gott 
in der Höhe, Sriede auf Erden, an den Menſchen ein 
Wohlgefallen! und die Klarheit des Himmels umleuchtet 
uns. — Wirklich? tut fie das? ftehen wir darin? haben, 
können, jind wir das alles? Das wäre allerdings Weib: 
nacht: in diefem Lebensboden feft und tief verwurzelt 
fein, dahinein wachſen immer mehr und mehr und weis 
terfchreiten von einer Mlarheit zur anderen! Aber wollen 
wir nicht aufrihtig fein? Im beften Sell freuen wir 
uns auf alle diefe Lichter und Siege. Wir wifjen etwas 
davon, willen, daß das alles zur Weihnacht gehört, und 


daß es uns einmal zufallen Eönnte und eigentlich zufallen 
wollte und jollte. Aber wir jeben es erft ferne über uns 
fhweben. Wir baben es, aber erft in der Hoffnung. 
Wir leben in der Erwartung darauf. Wir tragen es als 
Angeld und als Verbeißung in uns, aber wir find noch 
tings umgeben von Leid, Sünde und Tod. Wir ftreden 
uns nad) der Weibnachtswelt, aber fie ift noch nirgends 
verwirklidt. Jeder Weihnachtsbaum, der unter uns 
brennen wird, ift ein Hinweis darauf, ein Hinweis auf 
das große Weihnachtslicht Gottes, das noch einmal über 
uns allen aufgeben foll. Jedes Kinderauge, das vor 
Sreude glänzt, ift eine Verheißung davon, eine Ver: 
heißung der wahren Weihnachtsfreude, die Gott noch 
einmal feinem Volk in Schatten und Sinfternis des Todes 
bineingeben wird, aber eben: erft Derbeißung! erft Hin⸗ 
weis! So find wir alfo in Wirklichkeit noch nicht ſoviel 
weiter als die Leute um Johannes. Wir find faft auf 
dem nämlichen Punkte, Hoffende, Wartende, Bittende, 
wie fie, im beften Sall im Advent, aber noch nicht in der 
vollen Kraft und im vollen Belize deſſen, was die 
Weihnachtsbotſchaft meint. 

Ih fage: im beften Salli Denn wollte Gott, wir 
wären alle wenigftens fo weit! Wollte Gott, es wäre 
wenigftens Advent unter uns! Aber ich glaube, wenn 
wir ganz aufrichtig fein wollen, müffen wir uns jagen: 
wir find vielleiht noch nicht einmal rechte Advents: 
menfchen. Wir find noch nicht einmal bei Johannes, 
dem Täufer. Wir find noch nicht einmal am Werten, 
Bitten, Rufen, Sehnſüchtigſein. Wir find noch nicht 
einmal alle aufgewacht. Wir wollen immer noch weiter: 
ſchlafen. Wir gebören immer noch viel zu viel auf die 
Seite der Sichern, der Satten, der Zufriedenen. Seit 
Jahr und Tag redet Gott in der furchtbaren Sprade 
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des Weltkrieges Worte des Berichtes und der Heim: 
fuhung mit uns, aber wir find immer noch nidht er= 
fhüttert, wir fahren immer noch unentwegt auf alten 
Geleiſen dahin, als ob nichts weiter gefchäbe. Wir fra—⸗ 
gen nicht viel nach dem Gericht, das fih um uns und an 
uns vollzieht, und die Heimſuchungen Gottes feheinen 
uns wenig zu bedeuten. Wir ſehnen uns wohl nad Frie⸗ 
den, aber nicht weil wir inwendig leiden und jeufzen 
unter der Herrſchaft der Dämonen des Krieges, die unter 
uns entfefjelt jind, fondern weil wir gern recht unge- 
ftört unfer altes Weſen weiter treiben möchten, wie wir 
es immer getrieben haben. Wir fehreien nicht zu Gott 
um Zrrettung wie die bittende Witwe. Wir find noch 
lange nicht da angelangt, wo der verlorene Sohn war, 
als er in fich fhlug und umkehrte. Wir haben wohl auch 
Angft, aber nur Angft um uns, eine Angft um die Sache 
Gottes unter uns. Wir müſſen wahrſcheinlich noch durch 
ganz andere Tiefen hindurch, bis wir wie der Zöllner im 
Tempel die auf uns allen Iaftende Schuld wirklich er⸗ 
kennen und anertennen und uns nicht mehr ausreden und 
rechtfertigen vor Gott. Wir fteben noch weit ab von den 
nach Gottes Gerechtigkeit Aungernden und Dürftenden, 
wir hungern und dürften noch viel zu viel nach unfern 
perjönlichen oder auch nationalen Menſchengerechtigkeiten. 
— Was wollen wir da eigentlich mit der Weihnachts⸗ 
botfehaft anfangen? Wir verfteben fie gar nicht, weil wir 
fie nicht brauchen. Sie redet von einer Welt, nad) der 
wir noch gar nicht verlangen. Sie zeigt uns Auswege 
aus Verlegenbeiten und Bedrängniffen, die wir gar 
nicht empfinden. Sie will uns Duntelheiten wegnehmen, 
in denen uns einftweilen noch ganz wohl ift. Sie gibt 
uns Verbeißungen und Antworten, auf die wir gar nicht 
gewartet, um die wir gar nicht gebetet und gerungen 


haben. Sie löft uns aus Ketten, unter denen wir gar 
nicht gefeufst haben. Seht, darum gebt fie auch Jahr für 
Jahr an uns vorüber, ohne uns viel zu bedeuten, ohne 
uns innerlich 3u helfen und uns vorwärts zu bringen. 
Wir fohreiten wohl von einem Seft zum andern, von 
einem Lichterbaum zum andern, aber es ift im Grunde ein 
Geben an Ort. Wir fingen Lieder, wir leſen Bibelworte, 
wir balten und hören Predigten, aber es find faft lauter 
leerlaufende Räder, fie baten und greifen nicht ein, fie 
bewegen uns nicht; fie Eönnen es nicht, weil wir nicht 
auf ihrer Höhe fteben. Jeſus Eann feine große Steuden- 
botſchaft nur an die ausrichten, die wirklich zu Ende find 
mit ihrer Weisheit und ihrem Rönnen und nichts anderes 
mebr wollen als ganz neu und ganz von vorne mit Gott 
anfangen. Das beißt: beim Advent fteben. 

Es wäre etwas Großes, wenn wir das erkennen und 
uns dazu entfchließen wollten. Es fällt uns freilich nicht 
licht, denn es bedeutet, daß wir uns einmal gründlich 
losmaden von den Gedanten, daß wir fehon fo viel 
weiter feien als die Hörer des Johannes. Es bedeutet, 
daß wir uns ebrlih fagen: troß aller unfrer Kirchen, 
troß aller Predigten, die wir fehon gebört, und aller 
Weihnachtsfeſte, die wir fehon gefeiert haben in unſerm 
Leben, find wir noch weit weg von Gott und feiner 
Melt. Wir fteben noch keineswegs in der Gewalt Jefu. 
Mir reden wohl von ihm, aber im Leben draußen wird 
er noch taufendfach von uns verleugnet und gekreuzigt. 
Mir fpüren den heiligen Geift nicht unter uns, fondern 
ganz andere, unbeilige Geiſter. Wir find arme Ge: 
fangene, geben in Angft und Ketten und wiffen eigent- 
lich gar nicht recht, was Sreiheit und Gottestindfchaft 
ift. Aber es heißt dann freilich weiterverfteben: daß dies 
nicht Gottes Mille ift und nicht an Gott liegt. Gott 
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will nicht unfere Ketten. Gott will nicht unfere Gefäng- 
niffe. Gott will nicht Rrieg, Seid, Sünde, Tod. Gott 
will Vergebung, will Hilfe, will Errettung, will Leben. 
Gott ift bereit, damit hervorzubrechen. Er fteht vor der 
Tür. Er tommt. Es weht Adventsluft, göttliche Luft. 
Es bricht ein Morgenrot an und eine Befreiung. Gott 
will feine Auserwäblten retten in einer Kürze. Serbrechen 
follen die Ketten, in denen wir liegen, aufipringen die 
Türen, vor denen wir warten. Und ein Freudenlicht joll 
aufgeben über allen, die da fitzen in Sinfternis und 
Schatten des Todes. 

Wird Gott Menfchen finden, die diefe wahre, große 
Adventshoffnung wirklich hoffen wollen? Die es glauben 
wollen: Gott kommt! und die darauf warten? Denen 
es wie eine große Unruhe geworden ift, daß er noch jo 
wenig an uns tun, uns geben Eann, und die nah ihm 
ausfchauen, bittend, fuchend, anklopfend? 

Wenn diefe Menſchen fich zeigen auf Erden, wird es 
wieder wirklich Advent. Wenn wir diefe Menſchen jein 
wollen, werden wir den Advent Gottes erleben dürfen. 
Und vom Advent zur Weihnacht kommen, zum wahren 
vollen Bottesfieg, den Jeſus Chriftus errungen bat über 
Leid, Sünde, Tod und alle Teufel. — Da liegt er nun 
vor uns, der Weg der Umtehr und der Steiheit. Werden 
wir ibn geben? 


Suchet Gott % 


Er kann auch anders! 


Iefus fagte ihnen aber ein Gleichnis, daß man allezeit beten und 
nicht laß werden folle und ſprach: Es war ein Xichter in einer 
Stadt, der fürchtete fich nicht vor Gott und ſcheute fich vor keinem 
Menſchen. Es war aber eine Witwe in derfelbigen Stadt, die kam 
zu ihm und fpradh: „Kette mih vor meinem Widerfacher!" Und 
er wollte lange nicht. Danach aber dachte er bei fich felbft: „Ob ich 
mid) fhon vor Bott nicht fürchte, noch vor Eeinem Menſchen ſcheue, 
dieweil aber mir diefe Witwe jo viel Mühe macht, will ich fie 
retten, auf daß fie nicht zulegt komme und mich zerkratze.“ Da 
fprah der Herr: Höret bie, was der ungerechte Richter faget! 
Sollte aber Gott nicht auch retten feine Auserwäblten, die zu ibm 
Tag und Nacht rufen, und follte er’s mit ihnen verziehen? ch 
fage euh: Er wird fie erretten in einer Kürze. Doch wenn des 
Menſchen Sohn kommen wird, meineft du, daß er auch werde Glau⸗ 
ben finden auf Erden? Lukas 18, 1— 8. 


S tellt euch vor, wir wären mit Gott ſo dran, wie 

wir es uns gewöhnlich denken, das Leben wäre ſo, 
wie es uns ſchon in der Schule und nachher von allen 
ſogenannten „erfahrenen“ Leuten beſchrieben wird, die 
Welt wäre ſo, wie ſie ausſieht, wenn wir die Zeitung 
geleſen haben. Zum Glück iſt ja das alles nicht ſo; aber 
wir wollen uns einmal vorftellen, es wäre jo. 

Dann Eönnten wir alſo fehon nicht fingen: „Was 
Gott tut, das ift wohlgetan!“ Und wenn wir es viel- 
leicht doch gerne fingen, weil es fo ein ſchönes befanntes 
Lied ift, müſſen wir im ftillen die Worte ganz anders 
fegen, etwa: „Was das Schidfal ſchickt, ertrage!“ Denn 
nach der Meinung der „Erfahrenen“ und der Zeitungen 
ift Gott im Grunde das Schidfal: Ueber Allem ift ein 


Derbängnis. &s muß alles fo fein, wie es ift, und es 
muß alles jo kommen, wie es fommt. Hinter allem find 
die Naturgeſetze. Die Gelehrten haben fie in neuerer Zeit 
entdedt, nachdem vernünftige Menfchen ſchon lange ver- 
mutet baben, daß es nicht anderes fein Eönne. Naturgeſetz 
ift der Lauf der Sonne und der Geſtirne, die Bahn der 
Wolten und die Wege der Gewäjler, das Wachstum 
im Srübling und das Vergeben im Herbſt. Naturgeſetz 
das Geborenwerden, Starkwerden, Abnehmen und Ster⸗ 
ben der Menſchen, Naturgeſetz Krankheit und Gejundbeit, 
Aungern und Sattwerden, Leid und Sreude in ihrem 
geben. Naturgeſetz auch die Entfcheidung zum Guten oder 
zum Böſen in ihrer Bruft. Es bat alles feine Urjachen. 
Das Leben und die Welt find eigentlich ſchon fertig, 
nicht nur was geftern war, fondern aud), was heute 
und morgen fein wird; denn es lag geftern ſchon bereit 
in den Urfachen, was beute und morgen in den Wir: 
kungen an den Tag kommt. Es ift ganz in der Ordnung, 
daß jeder Menſch ein. gewiſſes heißes Bedürfnis nad 
Steude in fich trägt; aber es ift auch ganz in der Ord⸗ 
nung, daß jeder früher oder fpäter durch bittere Ent: 
täufehungen belehrt, ganz anſpruchslos und befcheiden 
wird: „Des Lebens ungemifchte Sreude ward keinem 
Sterblihen zuteil.” Es ift ſehr begreiflich, daß gewiſſe 
hohe Ideale von Liebe und Brüderlichkeit ſich immer 
und immer wieder in der Menſchheit geltend machen; 
aber es ift ebenjo begreiflich, daß auch das wilde Tier 
von Zeit zu Zeit in der Menfchheit erwacht und daß man 
dann mit jenen Idealen nicht viele Umftände machen 
kann. Es ift ganz natürlich, daß jeder Menſch ein Be: 
wifien bat und fi foger manchmal eines macht; aber 
es ift auch natürlich, daß es gewiſſe Punkte gibt, wo 
man dem Gewiſſen einfach nicht mehr folgen kann. Es 
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muß eben immer beides fein: das Böfe und das Gute, 
das Schöne und das Traurige, das Leben und der Tod: 
beides bat feine Gründe, beides kommt zuletzt aufs Gleiche 
heraus, beides ift Natur. Das Mitleid guter Seelen 
und die Rüdfichtslofigkeit der Gewaltmenfchen, der ge: 
lobte Srieden, den wir jo lange genofjen haben obne es 
zu merken, und der böfe Krieg, der dann auf einmal 
„ausbrach“, wie man fagt, und nun nicht mehr auf: 
hören will, die Sattbeit und Sicherheit der Reichen und 
die Blöße und Unruhe der Armen, das beitere, unfchuldige 
Spiel der Kindlein und der bittere Ernft der Erwachſe⸗ 
nen in ibren Handeln und Gefchäften, es muß alles jo 
fein, es ift alles fo geweſen, feit es Menſchen gegeben bat, 
es find alles nur Stufen und es wird alles jo bleiben, 
fo lange es Menſchen geben wird. Armer Menſch, jo 
bift du dran, fo ftebft du unter den Derbältnijjen, fo bift 
du in der Hand des Schidjals! Armer Menſch, du darfit 
das manchmal für ein paar Augenblide vergeifen, 3. B. 
am Sonntag in der Kirche oder auf einem fhönen Spe- 
ziergang, wo dich die „Natur“ fo heiter, jo freundlich 
anlacht, als wüßte fie gar nichts von den „ewigen eher⸗ 
nen großen Geſetzen“, unter denen fie ift und nach denen 
alles aufs Gleiche herauskommt. Aber du wirft deinem 
Schickſal nicht entrinnen; es wird dich am Montag ſchon 
wieder finden. Armer Henfh! Du darfft zwar — ın 
den Klauen des Schidjals, wie du bift — jenes erhabene 
Gefühl in dir haben und pflegen, das man Religion 
nennt; du darfft, wenn du willft und wenn es dich freut 
und wenn du das krampfhafte Runftftüd fertig bringft, 
deinem Schidfal den Kamen „Gott“ geben und zu ihm 
emporbliden, bald in tiefer, ängftlicher Ehrfurcht, bald 
ein wenig widerwillig wie ein ftörrifches Schulkind. 
Ia, das darfft du; aber du follft ja nicht die törichte 
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Meinung begen, als ob durch deine Religion oder durch 
deinen Bott irgend etwas anders werden könnte in der 
Melt. Im Gegenteil: beten beißt nach den neueften Ent: 
dedungen „Einswerden mit dem Schidjal“. Mache ſchnell 
Frieden zwiſchen dem Gefühl in dir und dem Schickſal 
über dir, dann bift du „Fromm“ und erft noch ein mo⸗ 
derner Menſch und fehreib dir tief ins Herz, daß alles 
aufs Gleiche herauskommt und ewig im Gleichen bleibt. 

Ja, fo etwa mag fie ausfehen, die Welt, wie wir fie 
uns gewöhnlich denken. So etwa ftebt es im Blett. 
So etwa haben wir es fehon als Hein gelegentlich gehört 
als größte Weisheit und konnten gar nicht glauben, daß 
es jo fein Eönne, und als wir dann größer wurden, 
mußten wir doch merken, daß viele gefcheite Leute daran 
glauben, und weil es gar fo fhön und erbaulih und 
eindringlich immer wieder gejagt wurde, färbte es doc) 
ein wenig ab auf uns, und nun kann es wohl fein, daß 
wir Gott und die Welt und das Leben wirklid ungefähr 
fo anfehen. Recht deutlih wie ein großes Bild foliten 
wir uns diefe Welt, wie fie in den Gedanken der Men⸗ 
ſchen gewachſen ift, diefe Schidjalswelt, in der nichts 
anders: wird, vor Augen ftellen. Hört, wie Jejus fie ab» 
bildet: „Es war ein Richter in einer Stadt, der fürdhtete 
fih nicht vor Gott und feheute ſich vor keinem Men: 
ſchen.“ Alfo ein rechter willkürlicher Dejpot und Tyrann, 
beute gut gelaunt und morgen übelzeitig, jenfeits von 
gut und böfe, bald fo, bald fo, wie es ja folche großen 
Herren gibt. Iſt diefer große Herr nicht leibhaftig das 
Schickſal, das angebliche Maturgefe, das wir zum lieben 
Gott gemacht haben? Jft dieje Stadt, die einen jo übeln 
Regenten bat, nicht genau die Welt, wie fie — in unſe⸗ 
ren Köpfen ſteht und in der Zeitung und ſogar in 
manchem gelehrten und frommen Buch? 
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Aber es fehlt noch etwas in diefem Bild, namlich 
wir felbft, wir Menſchen, die wir nun in diefer Schid- 
falswelt Ieben müſſen. Leben müffen! verfteht das wohl! 
Es ift damit nicht getan, daß wir fagen: Ich denke 
mir’s fo, fondern wenn das alles wahr ift, was wir 
gefagt haben, wenn die Welt fo ausfieht in unferem 
Geiſt, dann müffen wir in diefer Welt leben, denn wir 
müffen es immer fo haben, wie wir es haben wollen. 
Der arme Menſch, der ganz in den Rlauen des Schickſals 
ift und zum Troft ein bißchen Religion haben darf, diejer 
arme Menſch bift dul Du und ich und unfere Kinder, 
wir mit unferm Leid und Kummer, mit unfern Träumen 
und Hoffnungen, mit unfern unrubigen Herzen, wir mit 
unferer lebendigen Seele — wir Menſchen ausgeliefert, 
untertan dem ungerechten Richter, dem blinden Schickſal, 
dem Gut und Böfe, Glück und Unglüd, Leben und Tod 
das Gleiche find. Wir müjfen nun leben in diefer Schid- 
felswelt, wie die griechifche Sage erzählt von dem Ur⸗ 
menfchen Prometheus, der von einem neidifchen, böjen 
Gott an einen Selfen gefchmiedet wurde. Da eine Fa⸗ 
milienmutter, die faft zufammenbricht unter der Laft 
jahrelanger freudlofer Sorge und Arbeit. Tröfte dich, 
gute Frau, und fehleppe deine LKaft, es ift dein Beruf und 
Schickſal, jag’ ja dazu! Da ein junger Menſch, der fich 
krank hingelegt bat, achjelzudend tritt der Arzt von fei- 
nem Bett zurüd: Wieder einer! wieder eine! Tuberku- 
lofe! Ja, wir müſſen alle einmal fterben, der früher, der 
fpäter! Naturgeſetzl Da einer, in dem das Gewifjen fich 
empört gegen das Unrecht der Starken an den Schwa⸗ 
den, der Regierenden am Volke. Berubige dich doch, 
mein Lieber, es ift immer jo gewefen, das ift der Lauf 
der Welt. Da Rinder, die mit ererbten Seblern und 
Kaftern auf die Welt kommen und nun einer hoffnungs- 
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loſen Zukunft entgegenwachien. Was wollt ihr? Es bat 
alles feine Gründe, es ift alles Natur! Da die Völker 
alle, die jetzt nicht aufhören follen, zu bluten und zu 
bungern, zu baffen und zu morden, die aufbeulen möch⸗ 
ten vor Qual und Wut: Wozu das alles? muß das 
fein® wie lange, wie lange noch? Und darauf die Ant: 
wort der großen ernften Gottesgelehrten: „Das ift die 
Wirklichkeit! Beugt euch vor ihr! Lernet in dieſer 
ſchaurigen Wirklichkeit unfern Herrgott erkennen, der 
eben ein barter Herr ift!“ Beten beißt „Kinswerden 
mit feinem Schickſal!“ Und mit ſolcher Antwort, mit 
ſolchem Troft follen nun Menfchen, lebendige Menfchen 
etwas anfangen! Weil wir Menſchen find, du und 
ich, ift doch etwas in uns, das | breit gegen das Böſe 
und Traurige und will ſich nicht dämpfen laſſen, ift 
etwas in uns, das ruft: „Das kann ja nicht wahr fein, 
daß AHunderttaufende von der Arbeit und vom Elend 
einfach an die Wand gedrüdt werden; das Eann doch 
nicht wabr fein, daß es einfach heißt: Sterben und fertig! 
daß die Mächtigen immer recht haben und die Schwachen 
immer unrecht, daß es eine Beftimmung zum Böfen 
geben, daß das Tränenvergießen und Blutvergießen 
auf der Erde nicht aufhören foll! Das kann je nicht 
wahr fein, weil es nicht recht ift.“ Es ift etwas in uns, 
das fehreit: „Es muß das wahr jein, was recht iſt!“ 
Aber was hilft uns alles Jammern, wenn wir nun eins 
mal unter dem ungerechten Richter ftehen, wenn das 
Schidfal, das blinde Naturgeſetz Gott ift? Sebt, nun 
verftehen wir fehon wieder etwas von den Morten Jeju: 
„Es war aber eine Witwe in der felbigen Stadt, die kam 
zu dem Richter und fprah: „Nette mid vor meinem 
Widerſacher!“ Und er wollte lange nicht. Ja netürlich! 
Arme Witwe, was fuchft du Recht, wo keines zu finden 


ift? Don dem barten Kopf, dem alles gleich ift außer 
feiner eigenen Laune? Armer Menfch, niedergedrüdt durch 
deine Widerjacher, die dunklen Sündenmädhte, Derbält- 
nismächte, Todesmächte diefer Welt, was juhft du 
etwas Befjeres, wenn du doch unter dem Schidjal ftebft, 
das Böſes und Gutes wahllos über dich ausfchüttet in 
unerbittlicher natürlicher Entwidlung? Armer Menfc, 
es ift nichts Zu wollen, es ift nichts zu machen, wenn es 
wahr ift, daß das die Welt ift, was die gefcheiten Leute 
fo nennen, wenn das Schidjal Bott ift. 

Aber was hören wir nun? Die Witwe läßt fich nicht 
abfehreden und abweifen, fie bittet einfach weiter. Sie 
kümmert fih gar nicht um die Ungerechtigkeit des unge: 
rechten Ritters. Sie glaubt nur an eines: an ihr gutes 
Recht, an ihre Hot und an die Kraft ihres Bittens. Sie 
glaubt gerade an das Unfinnige, Unmögliche, daß man 
Waſſer aus dem Selfen fchlagen Eönne wie Moſes in der 
Müfte, daß fie Recht finden werde, wo keines zu finden 
ift. Sie kann nichts tun als bitten, aber das tut fie, 
Tag und Nacht liegt fie dem Mann in den Obren: Du 
Fannft, du mußt, du wirft mich retten vor meinem Seind! 
Und fiebe da, das Wunder gefchiebt. Der barte Kopf 
wird müde, unwirfch, verlegen, zuletzt ſogar ängſtlich — 
man weiß nie, was fo einer aufgeregten Stau noch in 
den Sinn kommen kann. — „Ob ich mic) fhon vor Bott 
nicht fürchte, noch vor keinem Menſchen fcheue, dieweil 
mir aber diefe Witwe fo viel Mühe macht, will ich fie 
retten, auf daß fie nicht zuletzt komme und mid zer- 
kratze!“ Und nun fließt das Waffer aus dem Selfen, nun 
gibt es ein Loch in die Ungerechtigkeit des ungerechten 
Richters. Er kann auch anders! Zr muß tun, was er in 
feiner Laune und Stedköpfigkeit gar nicht tun wollte. 
Kaum, daß er’s weiß: bin ich’s? oder bin ich’s nicht? 


muß er der Witwe belfen, fie befommt Recht und der 
Hausherr oder Krämer, der fie geplagt batte, Unrecht, 
und fo ift fie aus ihrer Not gerettet durch ihr inftändiges, 
zähes, böfes, gefährliches Bitten. Ja, jo kann manchmal 
fo ein Eleines Sraueli etwas ausrichten, foger bei ganz 
großen Herren. Wenn nur alle Sraueli und Mannli in 
der Welt fich merken wollten: es gebt manches, vielleicht 
alles, wenn man nur recht daran glaubt, daß es gebt. 

Wie nun, wenn es uns auch fo geben könnte mit 
der großen, bittern Schidfalswelt, in die wir uns einge⸗ 
ſchloſſen haben mit unſern Gedanken? Wenn der arme 
Menſch, der in dieſem Gefängnis ſitzt, ſich einmal um 
keinen Preis mehr zufrieden geben wollte mit dem kuri⸗ 
oſen Gefühl, das man Religion heißt und durch das doch 
keine Freiheit kommt, nicht mehr zufrieden mit den Ant⸗ 
worten und Troſtgründen, die man gibt und geben muß, 
wenn das Schickſal Gott ift! Wenn der arme Menſch 
zu fich felber jagen würde: „Du leideft zu ſtark unter 
der Not des Lebens; es kann gar nicht fein, daß das 
nicht anders fein kann! Du haft zu großen Hunger und 
Durft nach deinem Recht, nad) deinem Menſchenrecht! Ks 
ift ganz unmöglich, daß für diejes dein Recht nirgends 
in der Welt Raum fein foll! Steht’s nicht in dir ges 
fehrieben, daß du zur Sreude gefchaffen bift, du und alle 
Menfchen, fieb in die Aeuglein deines Kindes und ſag' 
nein! Weißt du nicht ganz gut, daß wir alle zum Lieb⸗ 
baben da find und nicht zum uns Anſchnauzen und uns 
an die Gurgel fpringen? Iſt's dir nicht auch, gegen das 
Gewiſſen ſei eigentlich nichts zu machen, als daß man 
ihm eben Recht gibt? Iſt's dir nicht auch, es müſſe für 
dich und auch für deine verlottertſten und verbittertſten 
Mitmenſchen irgendwie eine Vergebung, einen Ausweg 
geben und keiner, gar keiner könne wirklich und end- 
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gültig zum Böfen verdammt fein? Iſt's dir nicht auch, 
das Sterben und Sterben der Menſchen jei eigentlich 
nichts KTatürliches, etwas, gegen das man fich ganz an- 
ders wehren müßte — und wenn man fich nicht mehr 
wehren Eann, dann müfje es jenfeits des Sterbens und 
ibm zum Troß ein Leben geben, das nicht mehr ftirbt, 
fo daß eben zuletzt das Leben Wahrheit ift und nicht 
das Sterben? Ja, ift dir das alles nur fo, oder ift das 
alles niht wahr im Simmel und auf Erden, weil es in 
deinem "Herzen wahr ift? Sind das menfchlihe Schwär⸗ 
mereien oder find das nicht die göttlichen Sriedens- 
gedanten über die Menſchen, die ſich da nach langem, 
fhweren Schlaf wieder regen und bewegen wollen in 
deiner Seele? Iſt das nicht dein Recht, dein göttliches 
Recht, das du haft gegen die Sünde und das Leid und 
den Tod, wie jene Witwe ihr Recht hatte gegen ibren 
Widerfacher? Und ift dein Recht dann etwas anderes 
als Gottes eigene ewige Gerechtigkeit? Und wenn nun 
der arme Menſch weiterfabren und zu fich jelber jagen 
würde: „Nun glaubft du nur noch an dein Recht und 
denkft gar nicht mebr an die Ungerechtigkeit des unge- 
rechten Kichters!? Nun glaubft du nur noch an alles 
das, was in deinem Kerzen, was bei Bott wahr ift und 
was kümmert dich das Schidfal, was kümmern dich Per: 
bältniffe und Naturgeſetze, die ja doch nur in unferen 
Gedanken, Zeitungen und Büchern wahr find? Recht 
muß doch Recht bleiben! Und glaubft dich tiefer und 
tiefer in diefen Glauben binein, für den du ja in dir 
jelber einen feften Grund haft: daß hinter dem Schickſal 
etwas ganz anderes verborgen fein muß, daß es gar 
nicht jo ernft fein kann mit dem großen Naturgeſetz, alles 
müfje immer ſich felbft gleich bleiben, daß die eberne 
Wirklichkeit ger Fein fo unbeweglicher Götze fein Eann, 
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wie die großen Profeſſoren dergleichen tun, daß es ger 
nicht wahr ift, wenn man jagt, Gott fei nichts anderes 
als der geheimnisvolle Mechaniker, der dieje ſchauerliche 
Weltmaſchine gebaut und aufgezogen hat in einer ku⸗ 
rioſen Laune. Glaubſt dich tiefer und immer tiefer in den 
Glauben hinein, das Letzte, das Hinterſte, das Eigentliche 
in der Welt muß doch eine Hilfe, eine Befreiung, eine 
Erlöſung, eine Rechtfertigung ſein für mich armen Men⸗ 
ſchen, für uns Menſchen alleſamt. Dieſes Letzte, Hinterſte, 
Eigentliche aber, das iſt Gott. Und darum muß mein 
Recht hervorbrechen und fiegen, darum muß die Welt, 
die in meinem Herzen wahr ift, überhaupt wahr fein. 
Denn Gott ift ein Bott, der hilft und vom Tode errettet, 
und alles andere, das feheinbar davorfteht, das find nur 
Gefpenfter und Göten, die weichen und fallen müfjen. 
Weißt du, armer Menſch, was gefcheben würde, wenn 
du fo glauben würdeft? O es könnte vielleicht lange 
geben, wie die Witwe auch lange bitten mußte; denn Pas 
Schickſal fit gar feft, an das wir alle fo lange geglaubt 
baben mit unfern Gedanken. Wir haben uns gar feſt 
daran gewöhnt, unter dem Schickſal zu leben und alles 
Traurige und Böſe natürlich zu finden, in gar vielen 
Kirchen iſt ja jahrhundertelang ſo gepredigt worden, als 
ob der liebe Gott, von dem wir ſingen: Was Gott tut, 
das iſt wohlgetanl, eigentlich nur unſer Schickſal wäre. 
Und wir lernen es gar langſam, ſo tief und rein an das 
Gute zu glauben, daß es in Bewegung kommt. Es fällt 
uns gar ſchwer, ſtatt „Einszuwerden mit unſerem Schick⸗ 
ſal““ jo kräftig und zäh und bös zu bitten, daß es dem 
ungerechten Richter in den Ohren gellt. Und darum 
dürfen wir uns dann nicht wundern, wenn wir mit 
unſerm Glauben vielleicht lange, lange wie vor einer 
Mauer ſtehen müſſen, und müſſen warten können, bis 
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das Zis zum Schmelzen kommt, wie jene Witwe eben 
auch vor allm warten mußte. Aber einmal kommt’s 
dann, daß ob deinem Glauben das Schidjal wadeln muß 
auf feinem Götzenthron. Sieb, wie es ein verlegenes 
Geſicht macht, wie es fich fürchtet wie der Richter vor 
dem aufgeregten Sraueli: „Auf daß fie nicht zuletzt komme 


und mich zerkratze!“ Ta, es fürchtet ſich vor deinem 
Glauben, vor nichts fonft. Wollen Eannft du nichts 


gegen das Schidfal, gegen Sünde, Leid und Tod! Machen 
kannſt du nichts dagegen! Was du dagegen willft und 
machſt, das ift Spiel und Kindergefchrei, man fiebt’s 
heutzutage. Du Eannft aber dagegen glauben: dann gibt’s 
ein Loch ins Schickſal, dann weicht es auf einmal zurüd. 


- Der große Herr Eann auch anders! Auf einmal kommt 


es an den Tag, daß er gar nicht fo ein großer Herr ift. 
Denn der Glaube ift Leben, das Schidfal aber ift nur 
ein Gedanke, ein törichter, trauriger Menfchengedante. 
Wenn das Leben kommt, dann müſſen die Gedanken 
flieben und es kommt an den Tag, was dabinter werftedt 
wear: Gott, der lebendige Gott, der Bott, der mit uns 
ift und nicht gegen uns, der Gott, der eben Bedanten 
des Sriedens über uns bat und nicht des Leides, der 
mit uns ftreiten will gegen unfre Widerfacher: „Ich will 
fie erlöjen aus der Hölle und vom Tode erretten; Tod, 
ih will dir ein Gift fein; Hölle, ich will dir eine Pe- 
ftilenz fein!“ Ja, wenn gegen das Schickſal der Glaube 
daherlommt, dann fließt Waſſer aus dem Selfen, dann 
geihieht etwas Neues in der Welt, dann greift Gott 
nach dem Zepter, das ihm gebört. Nun gefchieht, was 
nach den Naturgeſetzen niemals gefcheben durfte: es bleibt 
nicht mebr alles im Gleichen; es paffieren beute Dinge, 
die geftern nie vorgelommen wären; es werden morgen 
Urſachen und Wirkungen auftreten, die uns beute noch 
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verfehloffen find. Es wird möglich, was eben noch uns 
möglid war: daß die Unterdrüdten ihr Recht befommen, 
die Zerftreuten und die Uneinigen ſich zufammentun, die 
Betrübten fröhlich werden, die armen Reichen ihr Geld 
hergeben können, wenn’s fein muß, Engländer und 
Deutfche können ſich wieder die Hand geben, Kranke 
werden gejund, die Sterbenden geben ins Leben und nicht 
in den Tod, und foger wir Pfarrer erwachen! © das ift 
die größte Revolution von allen Revolutionen, wenn 
gegen das Schickſal der Glaube daherkommt. Die Res 
volution, die nur die Wiederherftellung der urſprüng⸗ 
lichen Schöpfung Gottes iſt. 

„Da ſprach der Herr: Höret hier, was der ungerechte 
Richter ſagt!“ Wie er nachgeben und ein gerechtes Urteil 
fällen muß, wie die Lügenwelt unſrer verkehrten Ge: 
danken verfintt, wenn der Glaube, die Kiebe, die Hoff: 
nung an ihre feheinbar ewigen Pforten bämmert. Aber 
nun wird es dir faft angft und du möchtet antworten, 
du habeft eben keinen ſolchen Glauben, keine ſolche Liebe 
und Hoffnung, um ein Loc zu ſchlagen in das Schickſal, 
es fei kein folches Leben in dir, um bindurchzubrechen 
durch das Netz der verkehrten, troftlojen Gedanken, 848 
wir uns gefponnen haben, es ſei gar ein weiter Weg 
von dir in deiner Lage, in eurer Samilie, in unferem 
Ort zum lebendigen Gott, der hilft und errettet. Du 
möchteft neidifeh auf das Sraueli bliden, das mit dem 
ungerechten Richter fo fröhlich fertig wurde und denkſt: 
So weit bringe ich's nicht in meinem Seben, daß ih 
mir auch fo meine Rechtfertigung einfach erobere, und 
das kommt wohl heutzutage nicht mehr vor. 

© was find wir doch für törichte Menſchen! „Sollte 
Gott niht auch retten feine Auserwäblten, die zu ihm 

rufen Tag und Nacht, und jollte er’s mit ihnen ver⸗ 
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sieben? Jh fage euch: Er wird fie erretten in einer 
Kürzel“ Wenn wir doch auch das einmal merken woll- 
ten, daß ja für uns geforgt ift! Die ganze grimmige 
Schickſalswelt, die uns erfehredt und gefangen bält, ıft 
ja wirklich ein böfer Traum, den wir durchaus nicht träus= 
men müjjen. Wir fteben ja gar nicht unter dem unge: 
rechten Richter. Wir brauchen gar nicht zu forgen und 
zu „plangen“: Wie komme ich wohl zu meinem Redt? 
£s braucht gar keine inneren Krämpfe und Zudungen, 
um mit dem großen Seren fertig zu werden. Es ift gar 
nit an dem, daß wir uns Kummer machen müßten, 
wie wir mit unjerm Eleinen Glauben die verfchlojjene 
Schidjalspforte jprengen jollen. Es ift alles ſchon ge= 
fheben, was gefcheben mußte. Das Loch in die Mauer ift 
gemacht. Das bat Chriftus für uns getan. Er bat mit 
dem Scidjal gerungen bis auf den Tod und da bat 
es weichen müfjen, und Gottes Herrlichkeit wurde ſichtbar 
in feinem Leben und Sterben, und feitdem können wir 
wiffen, daß Gott der Herr der Welt ift und kein 
Teufel noch Schickſal. Da ift die Lügenwelt unfrer Ge: 
danken verfunfen eins für allemal und das Leben bat 
begonnen. Nein, es ift fein weiter Weg von uns zu 
Gott. Gott ift uns jo nabe, als er uns überhaupt fein 
kann. Gott gibt uns Recht. Gott will uns belfen. 
Bei Gott ift Dergebung der Sünden, Erlöfung vom 
Uebel und ewiges Leben. Das liegt alles offen vor uns, 
weil Chriftus offen vor uns fteht. Wir müſſen nur auf 
ihn fehauen. Sein Krrettungswerk ift in vollem Gang. 
Wir müfjfen nur mitgeben. Ja, follte Gott nicht retten 
feine Auserwäblten und follte er’s mit ihnen verzieben ? 
Id ſage euch: Er wird fie erretten in einer Kürze! 
Warum merfen wir fo wenig davon? fragft du. Und 
Jeſus antwortet dir mit der Gegenfrage: „Wenn des 


Menſchen Sobn kommen wird, meineft du, daß er auch 
werde Glauben finden auf Erden?“ Wunderbare Lage, 
in der wir find zwifchen diefen beiden Sragen drin! Iſt 
die Schickſalswelt nicht enthüllt von ihrer ganzen Lügen⸗ 
baftigkeit und Unmöglichkeit? Iſt der Weg nicht offen, 
der aus ihr herausführt: der Weg der bittenden Witwe, 
die ftärker war als der ungerechte Richter? Sind wir 
nicht die Auserwählten Gottes, die diefen Weg längft 
mit Chriftus geben könnten? Und wir find immer nod 
drin in unjerem Gefängnis, teften ratlos herum an feinen 
Mauern, jeufzen über unſre Unvolltommenbeit und über 
die Unerforfchlichkeiten des Lebens, fragen, fragen — 
während Bott längft uns etwas gefragt bat! Müſſen 
wir auch heute wieder fagen von unferer Erlöfung: „Sie 
ift da, fie ift geſchehen, es ift alles bereit — aber 
noch ift fie verfehloffen für uns und hilft uns nichts, weil 
wir nicht bereit find?“ Jch will Fieber jagen: „Gott 
fei Dant, der uns den Sieg gegeben bat durch unjern 
Herrn Jeſus Chriftus‘‘ — und Gott helfe, daß wir bald 
einmal aufwachen aus allen unfern Träumen und Phan⸗ 
taſien und merken, daß der Tag angebrochen ift. 


Der tote Punkt 


Er fagte aber zu ihnen dies Gleichnis und ſprach: Welder 
Menſch ift unter euch, der hundert Schafe bat, und fo er deren 
eines verliert, der nicht Iaffe die neunundneunzig in der Wüſte und 
bingehe nad dem verlorenen, bis daß er’s finde? Und wenn er’s 
gefunden bat, fo legt er’s auf feine Achfeln mit Sreuden. Und wenn 
er heimkommt, ruft er feine Nachbarn und Sreunde und fpricht zu 
ihnen: Freuet euch mit mir; denn ich babe mein Schaf gefunden, 
das verloren war. Ich fage euch: alfo wird auch Sreude im Himmel 
fein über einen Sünder,der Buße tut, mehr als über neunundneunzig 
Gerechte, die der Buße nicht bedürfen. Lukas 15, 3—7. 


yo: ein Hirte feine Schafe, jo überblidt Gott das 
bunte Gewimmel feiner Menſchenkinder, aufs 
merkſam und mit freundlichen Augen, aber doch aus 
großer Höhe und majeftätifcher Weberlegenbeit beraus. 
Dielleicht, wenn man Gottes Art und Weife an Men⸗ 
fehenbeifpielen verdeutlichen darf, ein wenig wie ein er⸗ 
fahrener Erzieher feinen Buben und Mädchen zuſieht, wie 
fie in den Zwifchenftunden lärmen und lachen, fpielen und 
ſich zanten, und er läßt fie gewähren und leitet fie dann 
doch wieder mit feften Händen. Vielleiht ein wenig jo 
fiehbt Gott vom "Himmel berab dem tollen, ftürmifchen 
Spielen und Lachen, Sih-Drängen, Streiten, Weinen, 
Sallen und Wiederauffteben zu, das wir Menſchen mit 
großer Wichtigkeit Weltgefchichte nennen. So ſieht er die 
Völker kommen und geben, werden und verfinten. So 
fieht er die taufend einzelnen Menſchenkinder ringen und 
tudern im Gedränge des Lebens, ſich durchfchlagen oder 
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fteden bleiben, ftürzen und fi erheben. So fieht er | 
die Großen diejer Erde großtun und die Kleinen ſich | 
duden. Denn was ift groß und Elein vor Gottes ewi⸗ 
gen Augen! 

Es ift gut, ſich das einmal deutlich zu fagen. Wir 
nebmen uns ja alle gegenfeitig jo merkwürdig ernft und 
wichtig. Wir bliden voll Bewunderung empor zu den 
großen Leithämmeln der Menſchenherde. Wir fitzen jelber 
fo anſpruchsvoll und fo wichtig in unjern Eden und 
Winkeln, auf unfern Höfen und Dörfern, und jeder 
meint, er und fein Ecklein fei der Mittelpunkt des Ge⸗ 
triebes, und was fich juft vor feinem Senfter zutrage, 
follte eigentlich in alle Zeitungen fommen. Der Traum, 
den nach der Bibel das vorwigige Büblein Jofepb 
träumte und am Morgen fo breitfpurig am Samilientifch 
erzählte, daß Sonne, Mond und Sterne ſich vor ibm 
verbeugt bätten — man denke! — diefen Traum träumt 
beute noch mand ein junges Menſchenkind, und nicht 
nur es. Das ift der Traum aller Anführer und Menſchen⸗ 
gewaltigen und derer, die es werden möchten. So etwas 
träumen die Bebieter Europas. So etwas träumen alle 
die vielen Eleinen großen Herren, die überall im Land 
berum Meifter fein möchten, und die fo leicht fich ein- 
bilden, die Welt liege — im Bernbiet oder in Züri), 
in Bafel oder im Aargau, jedenfalls da, wo fie gerade 
figen. Und weil diefer Kindertraum in den Köpfen ſpukt, 
darum haben wir all das Stoßen und Drängen und 
Schreien auf Erden. Darum haben wir Haus⸗ und 
Dorf: und Klaffen- und Volks: und Länder und Welt⸗ 
Erieg. Darum gebt’s unter uns oft zu wie in einer 
KRinderftube, ein Purzeln und Poltern und Rumpeln im 
großen wie im Heinen. © Rinderzant! © „Weltges 
fhichte‘! © Mienfchlein, fo groß und widtig in deinen 
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\eigenen Augen, fo Elein und nichtig vor Gottes Augen! 
‚Sei nur frob, daß trotz allem diefe Augen Gottes über 
dir offen fteben! Sei nur frob, daß trot all deinem 
Poltern und Lärmen und Widtigtun die Welt nicht aus 
ı ven Sugen gebt, fondern von Gottes ftarken, treuen Hän⸗ 
den gebalten wird. Sei nur frob, daß es ſchließlich doch 
nicht von dir und deinen Plänen und Taten, deinem 
Scieben und Stoßen abhängt, ob es vorwärts gebt in 
der Weltgefcbichte, fondern von den fehr viel tieferen 
Dlänen und Gedanken und Kräften Gottes. Seid nur 
froh ihr Menfchen alle, daß ihr zur Herde Gottes gehört, 
daß Gottes Sterne über euerm Getümmel leuchten, und 
troß allem, was dagegen zu fprechen feheint, die Men⸗ 
ſchen⸗, Völker: und Weltgefehichte Gottes Gefhichte ift 
von Anfang an. Wir meinen zwar jo leicht, wir ma= 
chen die Geſchichte. Wir fien mit beißen Köpfen wie 
Spieler jeder über feiner Partie — und merken es gar 
nicht, daß wir alle, jeder mit feinen Plänen und Künften, 
feinem Derftand und feiner Tüchtigkeit nur felber wieder 
Siguren find in einem ſehr viel größeren Spiele, Siguren, 
die gefchoben werden, während fie vermeintlich jelber 
fehieben, eingeftellt in die großen Weltjpielpläne Gottes, 
geführt von feinen Händen, wie ein Hirte feine Schafe 
führt auf feinen Wegen und fie wachſam umkreiſen laßt 
von feinen Hunden. 

Ja, das alles wollen wir fefthalten. Das ift die große 
Grundtatjache unferes Lebens und allen Lebens, das in 
der Welt ift: wir gehören Gott. Wir find in der Hand 
Gottes, wie eine Herde in der Hand des Hirten ift. Wir 
find Siguren in Gottes Spiel, und Gott wird fein Spiel 
mit uns zu Ende führen nach feinen Plänen. Kein Quer: 
jprung der Mienfchen, Eein noch jo eigenfinniger Leit- 
bammel in der Mienfchenberde, kein noch fo gewalttätiges 


oder wideripenftiges Sigürlein, fei es ein Bauer oder ein 
König, wird das Spiel Gottes ftören. Gottes Sieg ftebt 
feft. Gottes Spiel gewinnt. Gottes Rechnung geht auf. 

Aber ebenſo Elar ift das andere: Wir Menſchen find 
einftweilen noch taub und ftumpf und unempfänglich für 
diefe Webrbeit. Wir wollen und wollen fie bebarrlich 
nicht merken und anerkennen. Wir tun beftändig der- 
gleichen, als ob wir doch auch noch ein Wort zur Les 
bens= und Weltgefchichte zu jagen bätten, als ob Gott 
es zum mindeften obne uns nicht zu einem guten Ende 
bringe, als ob wir wenigftens Gottes Mitfpieler jeien 
und in dem gewaltigen Bewegen feiner Kräfte und 
Mächte an feiner Seite ſtünden als feine Ratgeber. Wir 
gefteben zwar Gott eine Art oberfte Leitung zu, aber 
wir behalten uns jedenfalls eine gebörige Unterleitung 
vor. Wir wiffen zwar, daß Gott uns überlegen ift, 
aber wir meinen, daß wir neben und unter ihm denn 
doch auch noch etwas können und vermögen, und daß j 
von diefem unferm Können und Dermögen der Ausgang j 
des Spieles doch auch ein wenig abhänge. Sebt, das ift | 
unfre „Gerechtigkeit“, daß wir das meinen. Sie ift falſch. 
Sie kann nicht beftehen. Es ift niemals wahr gewejen 
und wird nie wahr fein, daß die Schafe den Hirten 
führen, aber wir wollen ohne Ausnahme leben mit diejer 
Unwabrbeit im Herzen. Wir anerkennen Gott, aber wir 
anerkennen ihn nicht völlig. Wir rechnen mit ihm, aber 
wir rechnen nicht nur mit ihm. Wir nehmen ihn auch 
ernft, aber nur ein wenig, nicht reftlos. Unfer Gott iftein 
Gott, der noch andere Götter neben ſich dulden muß, 
uns felber und unfere menfchlichen Herrgöttlein. Zum 
mindeften tun wir fo, als ob es in Gottes Menſchen⸗ 
fhar ein paar, und zwar nicht wenige, gebe, die neben 
und unter Bott Eraft ihrer Frömmigkeit und Tüchtigkeit 


eine gefonderte Stellung einnehmen, und zählen uns ſel⸗ 
ber gern zu diefen Befonderen und Auserwählten. Mir 
wachen eifrig über unferen angemaßten und eingebildeten 
Vorzügen und Rechten. Wir geben uns Mühe, fie vor- 
einander aufrecht zu erhalten. Wir laſſen fie uns nicht 
antaften. Und wenn es doch geſchieht, dann laufen wir 
vor Gottes Stuhl wie vor einen oberften Gerichtshof, 
vor dem man feine eigene Eleine Gerechtigkeit ausjpielen 
Fann. Left nur einmal die Noten und Proklamationen der 
Minifter und Könige, von denen unfre Zeitungen fo voll 
find! Reden fie nicht faft alle die Sprache der uns jo 
wohlbekannten Atenfchengerechtigkeit? Hört nur, wie fie 
alle ihr gutes Recht gegeneinander rühmen und dabei 
jedesmal Bott zum Zeugen anrufen, als ob Gott dazu 
da wäre, die falſche Gerechtigkeit der Menſchen zu ftügen 
und zu erhalten. Und gebt’s unter uns im Kleinen denn 
anders zu? Hat nicht auch immer einer Recht gegen den 
andern? Und wenn es nad) unjeren Gedanken ginge, 
müßte nicht Gott unaufbörlich herzueilen, um immer dem 
einen gegen den andern zu helfen? 

O ja, die Welt ift fo voll von unfrer Menſchengerech⸗ 
tigkeit! So voll von Ehrbarkeit und Unfhuld! So voll 
von folchen, die ſich Mühe geben, als „rechte Leute‘ zu 
gelten! So voll von Hienfchen, denen man nichts vor: 
werfen Eann, und die immer auf dem guten Wege ge— 
blieben find, jo voll von braven, wohlmeinenden, ehren⸗ 
baften Männern und Srauen, und doch — fo Eranf, jo 
verwirrt, jo gefallen und verduntelt! fo voll Lärm und 
Sankt und Sriedlofigkeit, jo voll Blut und Hunger und 
Leid und Tod und Trübſal! Und wir alle, diefe recht: 
fchaffenen, braven, wohlmeinenden Leute, wir fteben da! 
Wie armfelig! Wie hilflos! Wie unerlöft! Wie jam- 
mervoll wenig Rat und Rraft des Guten gebt im 


N ER 


Grunde von uns aus, wie wenig Wahrheit und Er⸗ 
neuerung und Befreiung! Wie ift tro all unfrer Recht: 
fehaffenbeit die Gerechtigkeit unter uns noch ein jo jel- 
tener Gaft! Wie gebt trot all unfrer Wobltätigleit der 
breite Graben zwifchen reich und arm noch immer un⸗ 
überbrüdt durch unfere Mittel Wie will und will, troßs | 
dem wir es alle jo gut meinen und nur das Rechte im 
Sinne haben, der Sriede nicht bei uns einkehren! Und 
wie bleibt trotz unfern Rirchen und Predigten, trotz all 
unfern Gebeten und unſrer ganzen Andächtigleit der 
Himmel bebarrlich verfcehloffen über uns, und das ent: 
fcheidende, durchgreifende Helfen Gottes, das uns die 
Bibel auf all ihren Blättern jo zuverfichtlich verheißt, ift 
noch immer wie in weiter Serne! Wie follen wir das 
verſtehen? Iſt denn all unfer Tun umfonft? Warum 
fhweigt Gott? Sieht er denn unſre zahlloſen moralis 
ſchen und religiöfen Anftrengungen nicht? Sieht er nicht, 
wie wir es uns etwas Eoften laffen mit unfrer Recht: 
fhaffenheit? Sieht er nicht unjre Stömmigleit und 
unfern guten Willen? 

Doc, er fieht das alles wohl und bat es längſt ge- 
ſehen. Er ift nicht im Unklaren über uns. „Und kommt 
uns trotzdem nicht zu Hilfe?“ „Und bat trotzdem keine 
Steude an uns?“ fo fragft du erftaunt und entrüfter — 
und ich antworte: nicht „trotzdem“, fondern „eben des» 
wegen nicht!“ Eben deswegen bleibt der Himmel ver: 
fehloffen über uns. Eben wegen unſrer vielen Menſchen⸗ 
gerechtigkeit kann die Gerechtigkeit Gottes nicht durch⸗ 
brechen unter uns. Eben weil wir immer alle einer gegen 
den andern im Rechte ſind, kann Gott uns den Frieden 
nicht geben. Eben weil wir immer nur Wohltäter an 
Armen ſein wollen, wird den Armen nie ganz und durch⸗ 
greifend geholfen. Eben weil wir uns immer wieder da⸗ 
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mit zufrieden geben, daß wir es ja alle von allen Seiten 
gut meinen und zweifellos nur das Beſte im Sinne 
haben, kommt es gar nicht zu jenem ſehnſüchtigen Hun⸗ 
gern und Dürften, auf das Gott wartet, weil er darauf 
antworten möchte mit feinen Erweifungen. Eben weil 
; wir unfere Frömmigkeit fo wichtig nehmen, kann Gott 
| felber uns nicht allein wichtig werden. Seht, da fteben 
wir wieder vor der großen Wahrheit und der großen 
Lüge unferes Lebens. Die Wabrbeit ift: Gott ift das 
Wichtigſte. Und von Gott kommt alles, aller Sriede, 
alle Hilfe, aller Troft und alle Gerechtigkeit, von Gott, 
und von Bott allein. Aber das ift unfre Unaufrichtigkeit, 
ja Lüge: daß wir dies wohl wiffen und doch fortfahren, 
auf unfer eigenes Recht zu pochen und uns unfrer eige- 
nen Gerechtigkeit zu rühmen, fortfahren, trog Gott, ge: 
gen Gott, zum mindeften neben und unter Bott felber 
etwas gelten zu wollen und eine Rolle zu fpielen, fort: 
fahren, uns gegeneinander abzugrenzen und uns überein 
ander zu erheben, als ob wir nicht alle, alle gleicher- 
maßen in Gottes große Samilie gehörten, gleichſam 
Rinder eines Hauſes und untereinander Brüder und 
Schweftern wären, als ob wir nicht alle, nicht aus uns 
felber, jondern einzig und allein aus Gottes gütiger 
Hand lebten, als ob einer dem andern in irgend etwas 
zuvortun könnte, als ob einer gegen den andern oder gar 
gegen Bott etwas auszufpielen hätte! © törichte Men⸗ 
fhengerechtigkeit, Menfchenwichtigkeit, Menfchengröße! 
Sie ift [huld daran, daß wir mit Bott auf einen toten 
Punft geraten find. Gott kann uns nicht weiterführen, 
folange wir unaufrichtig find gegen ibn und unfern fal- 
fhen, törichten Wienfchenftandpuntt ihm gegenüber weiter 
behaupten wollen. Er kann es nicht. Aber es liegt nicht 
an ihm; wegen uns Eann er nicht. Er verfchließt feinen 
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Himmel über unfern Kirchen und Gebeten und unſrer 

ganzen Woblanftändigleit und Rechtſchaffenheit, folange 

wir fie immer nur brauchen, um fie gegeneinander aus» 

zufpielen und uns damit gegenfeitig den Rang abzulaufen. 

Denn er will allein Gott fein. Er duldet keine Menſchen⸗ 
göttlein neben ſich. Er bat keine, gar keine Steude an 
uns, folange wir fo eigenmächtig und jo gerecht, jo un⸗ 
beſcheiden und ſtolz und ſicher in ſeiner Herde einher⸗ 
ſchreiten. Er nimmt auch alles gar nicht ernſt, was 
wir vor ibm aufführen, ſolange wir ihn nicht allein ernft 
nehmen. Er nimmt unſre Frömmigkeit nicht ernſt; er 
nimmt unfre Bravheit und unſre Moral nicht ernft; 
er gibt nicht viel auf das, was fonft unfer ganzer Stolz 
ift, daß wir immer auf dem rechten Wege geblieben jeien. 
Er nimmt au. nicht ernft, was ihm beute die Völker 
alle vorreden von ihren guten Abjichten und edlen Plä- 
nen, ihrer Sriedfertigkeit oder Yeutralität, und daß fie 
alle nicht fehuld feien am Kriege. Er läßt fie alle fteben 
und ſich rühmen und gerecht und friedfertig fein, ſo⸗ 
piel fie wollen. 

Dafür wendet er ſich, wabrbaftig er, der über Himmel 
und Erde gebietet, er wendet ſich — — einem einzigen 
Beinen Menſchlein zu, das nun wirtlih nicht auf dem 
rechten Wege geblieben ift, das wirklich ferne ift von 
allem Guten und nur noch als räudiges und verlorenes 
Schäflein zur Herde Gottes gebört, einem Menſchlein, 
das viel auf dem Gewiſſen bat und nichts von ſich zu 
rühmen weiß. Dem wendet er fih zu. Warum? Eben 
darum. "Eben weil es fi nicht berausftreichen Tann. 
Eben weil es nichts an ihm zu rühmen gibt, nicht feine 
Bravheit, nicht feine Frömmigkeit, nicht ſein gutes Recht, 
nichts, gar nichts. Und weil es ſich auch gar nicht rüh⸗ 
men und herausſtreichen will. Wer weiß, es könnte 
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es vielleiht auch noch. Es gibt kein fo armfeliges und 


dunkles und verlorenes Menſchenleben, das nicht in man⸗ 
dem doch auch noch ein wenig Recht hätte, doch auch 
noch diefe und jene Entfehuldigung für ſich anführen 
Eönnte, doch auch feine frommen Aufblide und Stunden 
der Andacht und irgendeine befcheidene Tugend aufwieje. 
Aber das ift das Entſcheidende am verlorenen Schafe, 
an jenem verirrten Menſchenkinde, dem Gottes Erbarmen 
ſich zuwendet, daß es einfach nichts wifjen will von 


‚ dem allen. Es will nur eines wiſſen und weiß nur das 


eine: daß es troß feiner vielleicht auch noch vorbandenen 
guten Seiten, trotz feinem bißchen Recht, das auch es 
nod bat, trot manchem, was zu feiner Entfehuldigung 
gejagt werden Eönnte, eben verloren ift, daß ibm die 
Hauptſache fehlt, auch wenn ein paar Nebenſachen da 
jein mögen, daß es vom Mittelpuntt feines Lebens ab- 
gewichen ift und in der Jrre gebt. Gott fehlt ihm. 
Gott wäre der Mittelpunkt feines wie alles Lebens. Aber 
von ibm bat es fich wegverloren, ihn bat es vergejien. 
Und darum bat fein Leben feinen Sinn verloren. Darum 
feblt ihm immer das Befte. Darum bat er keine Sreude 


| mebr an fich felber. Es ſchaut überall in eine große Leere 


hinein. Es ftößt überall auf die große Traurigkeit und 
Sinfternis, die hinter der Welt und dem Leben Iauert fo: 
bald Gott daraus entwichen ift. Es kann fich mit nichts 
mebr tröften. Auch der gewöhnliche Troft der Leute, daß 
es bei ihm nicht fehlimmer ausjebe als bei vielen andern, 
je, daß es im Vergleich zu ihnen felber noch gut oder 
wenigftens leidlich daftehe, genügt ibm nicht mebr. Es 
fallt ihm gar nicht mebr ein, fich ftändig mit andern zu 
mejjen und zu vergleichen. Es ift ihm gründlich verleidet, 
ſich aufzufpielen. Es verſucht es gar nicht mebr, ſich zu 
entfchuldigen. Es will fich nicht mehr berausreden, vor 


den Menſchen nicht und vor Bott nicht. Es fpürt einfach 
nur immer den tiefen Mangel, den Gottesmangel in 
feinem Leben und in aller Welt Leben. Es will nichts 
mebr wiſſen von Mienfchenklugbeit und Menſchenaus⸗ 
reden und Hienfchengerechtigkeit. Es läßt fich nicht mehr 
täufchen. Es ſieht die Wahrheit. Es weiß: nur eine ganz 
große, entfcheidende Hilfe, nur eine Hilfe im Mittelpunft 
unferes Lebens kann uns noch belfen. Fur Gott Tann 
uns noch helfen. Und es bittet und fehreit um dieje Hilfe. 

Und das nennt Jefus Buße: diejes Sichabwenden 
von allem Menſchenhochmut, diefes Rufen allein: aus 
tiefer Not fchrei ich zu dir. Da ift der Bann gebrochen. 
Da ift der tote Punkt überwunden. Da ift die große 
Lüge, als ob wir ohne Gott oder an Gott vorbei leben | 
Eönnten, als Lüge erkannt, und die Wahrheit fommt | 
wieder zur Ehre: juchet Bott, fo werdet ihr Ieben! Da 
kann Bott wieder Bott fein, kann Bott helfen, vergeben, 
tröften, Iöfen und befreien und berausführen. Da öffnet 
fih der Himmel. Da blidt Gott immer nody aus großer 
Höhe herab auf das bunte Gewimmel feiner Menſchen 
wie ein Hirte auf feine Schafe. Aber ein Sreudenfchein 
fliegt über fein ewiges Angeficht: er bat unter bundert 
das eine gefunden, das Buße tun will, das eine, das ihn 
ganz verfteht, das von der Lüge zur Wabrbeit, vom 
Tode zum Leben binüberfchreitet. 

Wenn wird es gefeheben, daß auch wir diejes eine 
werden? Dann fpüren wir alle den Gottesmangel in 
unferm Seben fo ftark, fo erfchütternd, jo gewaltig, daß 
er auch ung keine Ruhe mebr läßt und auch uns unjre 
Sreude an unfrer Menfchengerechtigkeit verdirbt? O wir 
find alle noch weit davon entfernt. Daß wir uns von 
Gott verloren haben, daß uns feine Gerechtigkeit feblt, 
ift uns noch nicht zur Unruhe und zur Loft geworden, 
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an der wir zu tragen hätten. Wir find alle nod fo ftolz 
und fo ficher, die einen weil fie ein hohes Wifjen bejigen, 
die andern weil fie ein angefebenes Amt bekleiden, die 
dritten weil fie im Recht und Vorteil find gegen andere. 
Du baft viel Geld und wohnft in einem ſchönen Haufe. 
Und dir ift es wichtig, daß du zu den rechtgläubigen, 
ehrbaren Leuten gebörft. Aber was bedeutet das alles 
vor Gottes Augen! Vor ibm find wir alle, alle arme, 
Beine, mit bundert Sefjeln gebundene, obne Unterfchied 
der Erlöfung bedürftige Menſchen ımd nichts anderes. 
O daß wir das doch erkennen und zugeben wollten! Daß 
wir uns nicht länger gegen die Wahrheit fträubten! Daß 
wir doch aufrihtig würden! Daß es einmal aus uns 
allen hervorbräche: aus der Tiefe rufe ich, Herr, zu dir! 

Dann könnte Gott auch bei uns den toten Punkt 
überwinden. Dann wäre auch über uns Sreude im 
immel. Dann könnte Gott auch wieder unjer Bott fein, 
und wir würden aus feinen verlorenen feine wiederge- 
fundenen Rinder. Bott unfer Pater, wir feine Kinder, 
das ift die ganze Wahrheit unferes Lebens. Das muß 
wieder hervorbrechen und an den Tag treten. Das, nichts 
als das! Aber was gibt es Größeres? 


Die andere Seite 


Da gingen zu Jefus Jakobus und Johannes, die Söhne des; 
Zebedäus und ſprachen: „Meifter, wir wollen, daß du uns tueft, 
was wir dich bitten werden.“ Er ſprach zu ihnen: „Was wollt 
ihr, daß ich euch tue?“ Sie fprahen zu ihm: „Gib uns, daß wir 
fitgen einer zu deiner Rechten und einer zu deiner Linken in deiner 
Serrlichkeit.“ Jeſus aber fpra zu ihnen: „Ihr wiffet nicht, was 
ihr bittet. Könnt ihr den Kelch trinken, den ich trinke, und euch 
taufen laſſen mit der Taufe, da ih mit getauft werde?“ Sie fpra- 
hen zu ibm: „Ja, wir können es wohl.“ Jefus aber ſprach zu 
ihnen: „Zwar werdet ihr den Kelch trinken, den ich trinke, und 
getauft werden mit der Taufe, da ih mit getauft werde; zu ſitzen 
aber zu meiner Rechten und zu meiner Linken ftehet mir nicht zu, 
euch zu geben, fondern welden es bereitet ift.“ Und da das die Zehn 
hörten, wurden fie unwillig gegen Jakobus und Johannes. Aber 
Jeſus rief ihnen und ſprach zu ihnen: „Ihr wiffet, daß die welt: 
lihen Sürften herrſchen und die Mächtigen unter ihnen baben Ge⸗ 
walt. Aber alſo ſoll es unter euch nicht ſein, ſondern welcher will 
groß werden unter euch, der ſoll euer Diener ſein, und welcher 
uͤnter euch will der vornehmſte werden, der ſoll aller Knecht ſein. 
Denn auch des Menſchen Sohn iſt nicht gekommen, daß er ihm 
dienen laſſe, ſondern daß er gäbe ſein Leben zur Bezahlung für 
viele.“ Markus 10, 35—45. 


n der unfichtbaren Welt wird um die Seelen der 
Menfchen — um die Seele eines jeden von uns — 
geftritten. Wir find ja alle viel mebr als das Sichtbare, 
das da in der Kirche auf den Bänten ſitzt, viel mehr als 
das jedem fo wohlbefannte Weſen, das einft jung wear 
und nun älter wird, manchmal gefund ift und manchmal 
krank, oft fröhlich und oft traurig, jetzt Gutes tut und 
jetzt Böſes, das vorläufig lebt und einmal ſterben wird. 
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Das find ja auch wir, aber wir find eben alle mebr, 
als das, vielleicht ift das alles nur wie unjer eigener 
Schatten. Es gehört freilich zu uns, aber unfer Eigent⸗ 
liches ift es nicht. Unſer wahres Leben fpielt ſich nicht 
da ab, wo wir gewöhnlich meinen. Die eigentlich wich- 
tigen und entfcheidenden Wendungen in unjerm Dajfein 
gefcheben in einer für uns vorläufig unfichtbaren Welt. 
Wir Eönnen an das merkwürdige Wort denken, das 
Jeſus einft von den Kleinen gejagt bat: von den Kin⸗ 
dern, den Derachteten, den KZinfältigen, den Unbedeuten- 
den, den Derirrten, von allen, von denen man gewöhn- 
lid) denkt, daß nicht viel auf fie ankomme: „Ihre Engel 
im Himmel jeben allezeit das Angeficht meines Vaters im 
Himmel!“ Das ift eben diefe andere uns zunächſt un 
ſichtbare Seite des Lebens, wo beftändig auch etwas ift 
und gefchiebt, und zwar das Größere und Wichtigere 
als das, was diesfeits ift und geſchieht. Wir können 
auch an das merfwürdige Bild vom Leben denken, das 
Jeſus im Gleichnis vom reichen Mann und armen Laza- 
tus vor unferen Augen entrollt: Zuerft das, was man 
für gewöhnlich fiebt und merkt und für wichtig bält: 
die Menſchen mit ihren verfchiedenen Lofen, Armut und 
Reichtum, Krankheit und Gejundbeit, fehließlich der Tod 
für alle. Dann aber ift’s, wie wenn das alles nur ein 
Schattenfpiel gewejen wäre, ein zweiter Dorbang gebt 
in die Höhe, nun fehen wir in die Wabrbeit binein, feben 
dieſe beiden Menſchen in der andern Welt; da ift alles 
ganz anders: Was find die Lumpen des einen und die 
Pracht des andern? nun beißt’s Simmel und Hölle, 


‚ewige Freude in Abrabams Schoß und ewige lechzende 


Qual, und bier entfcheidet fich’s, wie es eigentlich ſteht 
mit dem Menfchen. Dieſe beiden Seiten unfres Lebens 
fteben freilih in engftem Zufeammenbang, und wenn 
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wir beffer aufmerten würden, würden wir ficher viel 
mebr wahrnehmen davon, wie aus dem unfichtbaren 
Leben, das wir nur vor Gottes Auge führen und das 
unfer wahres Leben ift im Guten wie im Böſen, be- 
ſtändig Kinflüffe und Wirkungen berübertommen in 
unfer gewoöhnliches Leben hinein. Was wir bier erfabren 
in Sreude und Seid, in Sallen und Auffteben, in Licht 
und Schatten, das ift wie das beftändige Wetterleuchten 
und dumpfe Grollen eines fernen Gewitters, wie die 
Rauchſäule etwa auf dem Berg Veſuv in Italien, die 
von ungeheuren Vorgängen unter der Erdoberfläche, die 
wir fo barmlos bewohnen, Zeugnis gibt. Oder wie jet 
in allen vier Richtungen des Windes um uns ber der 
blutige Rrieg tobt, und gelegentlich mabnt uns der Ra: 
nonendonner vom Elſaß ber oder der Durchzug unferer 
Soldaten und jegt noch allerlei unangenehme Einſchrän⸗ 
kungen unſrer Lebensweiſe daran, daß jenſeits unſres 
ruhigen, ſichern Daſeins gewaltig ernſte und folgen⸗ 
ſchwere Dinge ſich ereignen. So kommen von der andern 
Seite unſres Lebens Wirkungen und Einflüſſe herüber in 
unſer Diesſeits. Wer nicht will, nimmt ſie nicht ernſt, 
achtet ſich ihrer nicht, hält getroſt das Diesfeitige für 
das Erſte und Letzte. Wer klug ift, merkt's und ift 
aufmerkfam und ſpäht: Was gebt dort drüben vor? 
Denn dort entfcheidet fich’s; was bier ift, ift nur vor: 
läufig. Das Gewitter wird einmal näher Tommen und 
über unfern Häuptern ftehen. Der Boden wird ſich ein⸗ 
mal unter unſern Füßen bewegen. Der zweite Vorhang 
wird ſich einmal erheben und dann iſt es die Gnade oder 
das Gericht, das unterdeſſen reif geworden iſt, dann 
ſtehen der reiche Mann und der arme Lazarus da: ein 
jeder als das, was er iſt. Klug fein heißt auf die 
Zeichen der unſichtbaren Welt achten und bereit fein, ' 





daß das, was von dort kommt, uns nicht ungerüftet 
treffe. Wohl den Rnechten, die der Herr, jo er kommt, 
wachend findet. 

In diefer unfichtbaren Welt wird um die Seelen der 
Menſchen ein Krieg geführt. Ja denkt euch: Während 
wir jegt bier in der Kirche find, während wir nachber 
unter allerlei Geſprächen oder auch ftill nad Haufe geben, 
während wir morgen wieder an die Arbeit oder irgend- 
wo unterwegs find und jo noch übers Jahr um diefe 
Zeit und in zehn Jahren, immer find unfere Seelen, ob 
wir’s wijjen und wollen oder nicht, alle vor Bott und 
er ſieht auf fie alle wie auf unzählige von Sternen und 
Sternlein, „ein jegliches nach feiner Art“ und um jedes, 
jedes ift ein Krieg entbrannt: ein Eroberungstrieg, denn 
die Heere Gottes haben das fremde Heine Land unjrer 
Seele ftürmifch überfallen und angegriffen und möchten 
es unter die Herrſchaft ihres Königs bringen, uns 
zwingen, feine Bundesgenoffen zu werden — oder wenn 
man will aud ein Befreiungskrieg, denn wir gehören 
ja eigentlich fhon Bott und find von fremden Mächten 

geknechtet worden und die follen nun wieder verjagt und 
unſere Freiheit neu aufgerichtet werden, Aber ein Krieg 
auf alle Sälle, an dem alle Engel und guten Geifter und 
Gott jelber beteiligt if. So widtig find wir ihm. Zr 
will uns haben. Er will uns nicht fahren Iafjen. Er 
braudt uns. Er bringt den ganzen Simmel in Bewes 
gung um unjertwillen. Wie merkwürdig, fich das fo 
vorzuftellen, daß, während wir fo leben und gar nichts 
Bejonderes denken und auch gar nichts Befonderes zu 
erfahren meinen, gleichgültige, wabrfcheinlih törichte 
Reden führen, Erumme Seitenweglein geben — Gottes 
volle Aufmerkfamteit auf uns gerichtet ift, Gott uns 
gleihfam belagert, eins ums andre bereit macht, um ein 
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entſcheidendes Wörtlein mit uns zu reden, einen Schlag 
um den andern führt gegen unſre verſchloſſenen Tore, 
einen Schritt um den andern vorrückt, jetzt da und jetzt 
dort uns den Rückzug verlegt und uns ſchließlich dahin 
treibt, wo er uns haben will und wo wir der Ueber⸗ 
gabe und Gefangennabme nicht mehr entgehen können. 
Und von dem allem merken wir nichts oder faft ger 
nichts. Wir leben noch immer weiter, ſchlecht und recht, 
es wird Srühling, Sommer und Winter und wieder 
Srübling, wir träumen immer weiter den fonderbaren 
Traum: das Leben, das wir ſehen, hören, merken, jei 
das einzige Leben oder doch die Hauptſache, und wun⸗ 
dern uns nur gelegentlih, wie uns mandes doch jo 
einen ganz anderen Zindrud macht als früher, daß wir 
da und dort neue Anfichten annehmen, neue Wege ein: 
ſchlagen — warum eigentlih? — in vielem Earer, 
rubiger, gewiſſer geworden find als früber. Immer nod 
ſehen wir nur uns felber: unfere Sreuden und Leiden, 
unfere Sorgen und Aufgaben, unjere Sehler und Tu: 
genden. Und wenn wir an Gott denken, ift uns immer 
noch das die Hauptfache, was wir von Gott denten, 
wie wir uns zu den göttlichen Dingen „ftellen“ wollen 
(denkt einmal: wir Eleinen Menfchlein zu der großen 
Simmelswelt!), was wir vielleicht an Gott haben oder 
nicht baben — und ahnen ger nicht, wie nebenjächlich 
das alles ift, ahnen gar nicht, was alles geſchieht auf 
der verborgenen ewigen Seite unferes Lebens: wie da 
Gott an uns denkt, Gott uns nachgebt, Gott an uns 
fhafft, uns in die Enge treibt, uns die Auswege ab⸗ 
ſchneidet, bis wir die Seinigen geworden ſind, bis er 
rufen kann: „Freuet euch mit mir, denn ich habe mein 
Schaf gefunden, das verloren war!“ wie es uns Jeſus 
im Gleichnis vom Hirten beſchrieben hat. Und wenn 


— 48 — 


dann vielleiht einmal die große einfache Erkenntnis 
aufbligt auch in unferem Eleinen Wienfchbenbewußtfein: 
Gott — nicht ih! Gott ift wichtig und das Große, 
das er an mir getan hat und daß ih ihm geböre und 
nicht das, was ich denke, fühle, tue und treibe, das will 
er ja eben zudeden mit feiner großen Barmberzigkeit! 
ja, wenn wir dann einmal fo etwas merken, etwa ganz 
am Ende unferes Lebens oder auch mitten drin zweimal 
oder dreimal, wo fich die andere Welt da in der Tiefe 
durch irgend ein Eräftiges Zeichen bemerkbar macht — 
dann ift wahrfcheinlich dort im Verborgenen die Ent⸗ 
ſcheidung fehon gefallen, der Krieg um unfere Seele ſchon 
entfchieden, der Sieg Gottes und feiner Heere ſchon ge⸗ 
wonnen, und unfer Merken und Verfteben Gottes kommt 
weit bintendrein und reicht gar nicht heran an das 
Wunderbare, das gefcheben ift: daß nun wirklich Gott 
es gewonnen und die Hand auf uns gelegt bat. Und 
wir find gar vergeßlih und unfer Bewußtfein ift gar 
ſchwach, um das, was auf der andern Seite unferes 
Lebens geſchieht, wirklih zu faffen, und fo geben wir 
vielleicht weiter und es wird wieder menfchelig in un= 
ſerem Leben, wir denken nicht mebr oft daran, daß 
Gott etwas getan bat an uns, nicht mebr fo deutlich 
und lebendig ſteht es vor unfern Augen. Ja, wir ftolpern 
weiter, leiden, fürchten uns, irren, fündigen, begeben 
allerlei Dummpbeiten und wiffen es kaum, daß wir tat- 
fachlich, auch gegen unfer Gefühl und das Urteil der 
Leute, trot aller Enttäufchungen, Verirrungen und Bit- 
terkeiten, die immer noch da fein können, etwas anderes 
geworden find: Sternlein, die jegt vom Glanze Gottes 
erleuchtet find und Gott wieder helfen müffen, zu leuchten 
in der dunklen Welt, „als die Unbekannten und doch 
betannt, als die Sterbenden und ſiehe wir leben, als die 


Gezüchtigten und doch nicht ertötet, als die Traurigen, 
aber allezeit fröhlich, als die Armen, aber die doch viele 
reich machen, als die nichts inne haben und doch alles 
baben.“ Das bat ein fo großer Teuchtender Stern, wie 
der Apoftel Paulus, von fich gefagt; wie wird es erft 
von uns gelten und wahr fein! O wie gleihgültig ift 
das, was fo ein Seelen weiß und merkt und erfährt 
von fich felber, und vollends, was die andern über uns 
„wifjen“ und plaudern — neben dem, was tatjächlid 
mit uns gefebieht auf der andern, unfichtbaren Seite des 
Lebens! Es kommt mancher feiner Lebtage nicht dazu, 
auch nur einmal fo freudig und trogig wie Paulus 
auszurufen: „Ift Gott für uns, wer mag wider uns 
fein!“ Und es ift doch wahr, Bott ift wirkli für ihn, 
kann für ihn fein, während er vielleicht für einen andern, 
der beftändig folche hoben Dinge denkt und fühlt und 
jagt, nod lange nicht fein kann. Auch die größten 
Glaubenshelden baben nicht alle Tage jubeln können: 
Gott fei Dank, der uns den Sieg gegeben bat! und der 
Sieg war doc bei ihnen, alle -Tage und Stunden, 
trog Schwermut und Fiederlagen. Auch in der größten 
und tiefften Liebe unter Menſchen kommt es wohl nie 
völlig zum Vorfchein und Ausdrud, daß Gott die 
Liebe ift, und doch lebt auch alle Heine Menſchenliebe 
in aller Unvollkommenheit von der vollkommenen Liebe 
Gottes. Immer und immer, während wir nur die eine 
Seite ſehen und kaum etwas ahnen und wittern von 
dem, was auf der andern Seite geſchieht, iſt da drüben 
Bott am Werk, und das allein iſt ſchließlich wichtig 
und ernfthaft und entfcheidend! Iſt das nicht wunder: 
bar, wenn wir es uns fo ausmalen: da vorne rumpelt 
und fpektakelt die Weltgefehichte mit ihren Königen, Mi: 
niftern, Generälen und Voltstribunen, mit ihren Äriegs- 
Sudet Gott 4 


ausbrüchen und Sriedensfehlüffen, mit ihren auffteigen- 
den und niedergebenden Völkern, mit dem ganzen unges 
beuren Getriebe der alten und neuen Aulturen, von 
China nach Aegypten und vom alten Rom bis zu unfrer 
ftolzen europäifcheamerikanifchen Zivilifation und Bil: 
dung, und in die Weltgefchichte gleichjam eingewidelt die 
Aillionen und Millionen von Lebensgefehichten all der 
Wanderer Gottes: von Abrabam bis zum Griechen 
Pleto und bis zu Johannes auf feiner Injel Patmos, 
vom beiligen Auguftin und feiner Mutter Monika bis 
sum ftillen Bandweber Terfteegen in Mülheim an der 
Ruhr, und meinetwegen bis zu uns, wenn wir auch zu 
diefee Schar gehören wollen, mit all dem, was jo ein 
Atenfchenleben von 30 oder 60 oder 80 Jahren fein und 
werden, geben und nehmen kann — und nun ift das 
alles, was da vorne gefobiebt, jo groß es fein, jo 
wichtig es in den Büchern ftehen mag, an ſich nicht 
fo wichtig, deutet alles nur bin auf große Bewegungen, 
die da drüben, hinter dem zweiten Dorbang gefcheben, 
ift völlig unverftändlich und finnlos für den, der von 
den Kräften und Kreigniffen der andern Welt nichts 
weiß! Und nun find wir in diefer Weltgeſchichte und 
leben diefe unfre 30 oder 80 Jahre; aber ob wir fie nun 
verftehen oder nicht verfteben: da drüben marfchieren und 
kämpfen und fiegen die Truppen des Reiches Gottes, da 
drüben fteben alle Seelen, von den armen Heidenſeelen 
der Pfahlbauern und der verlorenften Tataren und Kal: 
müden im Innern von Aſien bis zu unfern guten Aar⸗ 
gauerfeelen, alle, alle vor Gott, und mit den Menſchen⸗ 
feelen eben die ganze fcheinbar jo verworrene Weltge- 
fehichte, und in der Weltgefehichte drin wieder all jene 
noch verworreneren Lebensgefchichten, und mit den Men⸗ 
fhen und ihrem Wefen die ganze fichtbare Welt über- 


haupt, die wir die Natur nennen, auch da für unfere 
Augen ein ungebeurer Knäuel von Rätjeln und Sragen 
und Dunkelheiten, aber alles, alles, das Große und das 
Kleine vor Gott, und er ift’s, der da drüben fehafft und 
wirkt, er ift’s, der da drüben die wahre Welt aufbaut, 
von der wir immer nur eine Seite feben, er ift’s, der 
alles, alles bereit macht, bis er einmal den zweiten Vor⸗ 
bang zieben Eann, wo wir dann fehen werden, was wir 
jet im beften Sall immer nur abnen können: das Der: 
wortene aufgelöft, das Verlorene gefunden, das Leere 
ausgefüllt, das Entblößte bededt, das Zerriffene ver⸗ 
bunden, eine große, fehöpferifche, fiegreiche Liebe als der 
Sinn, als der Anfang und das Ende hinter allem und 
in allem. Iſt das nicht etwas Wunderbares: die Bibel, 
diefes merkwürdige Buch, das uns auf allen feinen Blät⸗ 
tern auffordert, unfer Leben einmal anders anzujeben, 
einmal einfach zu glauben an den fiegreichen Krieg, der 
da auf der andern Seite geführt wird, und wenn wir 
vorläufig nichts oder wenig davon merken follten, daß 
wir in aller Niedergeſchlagenheit und Traurigkeit, ja auch 
in allem Unglauben drin denken können: diefer Krieg 
wird doch geführt und es wird fehließlich gejiegt wer: 
den und ich werde es feben, obwohl ich es jetzt nicht ſehe, 
fo wahr es Gott felber ift, der den Krieg führt. „Da 
ich ein Rind war, da redete ich wie ein Kind und war 
Hug wie ein Rind, und hatte Eindifche Anfchläge: da ich 
aber ein Mann ward, tat ic) ab, was Eindifh war. Wir 
feben jetzt durch einen Spiegel in einem dunflen Wort, 
dann aber von Angefiht zu Angefichte. Jegt erkenne ich's 
ſtückweiſe; dann aber werde ich erkennen, gleich wie ich 
erkannt bin.“ 


* * * 


Sebt, an das alles babe ich denken müſſen, als ich 
unfern heutigen Tert, das feltfame Geſpräch zwifchen 
Jeſus und feinen Jüngern auf dem Weg nach Jerujalem, 
las und wieder Ins. Ich möchte heute nur auf eines hin⸗ 
weiſen an diefer Befchichte: wie da die Gnade Gottes 
am Werk gewefen ift hinter dem Sichtbaren und Hör: 
baren — auf der andern Seitel 

Jakobus und Johannes, die Söhne des Zebedäus, jind 
Jünger Jefu geworden. Gott weiß warum. Sicher nicht 
darum, weil es für die Sache Jeſu eine große Sörderung 
wear, daß dieje beiden Sifchersleute ihr anbingen. Sicher 
auch nicht darum, weil fie befonders erleuchtete heilige 
Männer waren. Sicher auch nicht darum, weil fie Gott 
und fein Reich, das Jefus verkündigte, befonders tief und 
gut verftanden. Sie waren es nun einmal geworden, fie 
gingen mit ibm, fie batten ihn lieb, fie bewunderten ihn, 
alles ganz menfchlich, einem dunkeln Trieb gehorchend, 
etwa wie heute vielleicht manches in die Rirche gekom⸗ 
men ift: ohne befonderes Bedürfnis, weil die Reihe beute 
an ibm war in der Samilie, Gott weiß warum; etwa fo 
wie wir vielleicht noch jahres und jahrzehntelang in die 
Kirche geben werden: Gott weiß warum! Aber Gott 
weiß warum! Sein Krieg um die Seelen diefer Men 
fhen ift fhon eröffnet; umfonft find fie ficher nicht fo 
sange in der Nähe diejes Todernden Seuers gewefen, der 
Tag wird anbrechen, der es zeigen wird: nicht umfonft! 

Fun öffnen fie den Mund und wir find fofort ganz 
im Gewöbnlichen, Menſcheligen drin, wie es faft immer 
gebt, wenn wir den Mund öffnen; es kommt fo ger 
nicht das, was Menfchen fagen müßten, die Jeſus kennen 
und duch Jejus Gott. „Meifter, wir wollen, daß du 
uns tueft, was wir dich bitten werden!“ O Menſchen⸗ 
kinder, ja wahrlich Rinder, die jetzt mit folchen Wün— 
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fhen kommen! Jefus batte ihnen von feinem Leiden, 
Sterben und Auferfteben geredet, und ihre Antwort ift: 
„Meiſter — wir wollen!“ Sind fie denn blind und taub, 
daf fie im Augenblid, wo Gott fich anfhidt, das Größte 
gefeheben zu Iafjen, noch Wünfche für fich felbft haben 
und fich getrauen, Jeſus damit zu beläftigen? Aber im 
Hintergeunde Gott, der fie in der Arbeit bat und fie ver- 
ftebt, beſſer als fie fich felbft verftehen: fie dürfen noch 
blind und taub fein, fie dürfen noch fo einfältig fragen 
und betteln, fie befommen von Jejus die freundliche 
Antwort: „Was wollt ihr, daß ich euch tun foll?“ 
Und nun reden fie wieder, o wenn fie doch gefehwiegen 
bätten! und das Kleine, Irdiſche, Menſchelige fchlägt wie 
Wefferwogen über ihren Köpfen zufammen: „Gib uns, | 
daß wir fitzen einer zu deiner Rechten und einer zu deiner 1 
Sinten in deiner Herrlichkeit!“ Wie weit weg find wir 
da von den Gedanken Gottes, die Jeſus bewegten! 
Nichts gemerkt, nichts verftanden von allem! Als ob fie 
dazu Jefu Jünger geworden, um große Herren zu fein 
im Diesfeits oder im Jenfeits! Als ob man den lieben 
Gott jo brauchen Eönnte, groß dazuftehen, gerübmt und 
anerkannt und wichtig zu werden! Aber diefe ganze Tor- 
beit dürfen fie denken und ausfprechen, weil Gott fie in 
ihrer ganzen Torheit drin unentwegt feinen Weg fübtt, 
weil auf der andern unfichtbaren Seite ihres Lebens au 
etwas geſchieht. Ja, bittet nur, ihr möchtet groß und 
wichtig fein, euer kleines Perfönlein möchte glänzend und 
prablerifeh im Mittelpunkt der Welt neben der Sonne 
ftehen! Ihr wißt zwar nicht, was ihr bittet, aber dafür 
bört ihr nun, was ihr hören müßt: „Könnt ihr den 
Kelch trinken, den ich trinke und euch taufen laſſen mit 
der Taufe, da ich mit getauft werde?“ Könnt ihr den 
Widerftand der ftumpfen Welt ertragen? Könnt ihr lei: 
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den und ftille fein und fehweigen und euch ganz auf Gott 
werfen? Niemand kann groß fein, der das nicht kann! 
Es ift, als höre man es, wie Gott Elopft und fchafft 
auf der andern Seite, wie alles in Bewegung ift da 
drüben. 

Aber bei den Söhnen des Zebedäus feheint noch nichts 
in Bewegung zu kommen. Wieder ein kühnes, Eindifches 
Wort, mit dem fie ſich fröhlich neben Jefus ftellen: „Ja, 
wir können es wohl!“ © ja, wir find ja Helden! Wir 
Eönnen ja leiden, wir werden uns ja bewähren! 
Keinen Augenblid zaudern fie, nach dem zu greifen wie 
nach einem Spielzeug, worum Jefus felber in Gethſe— 
mane ſich wund gerungen bat vor Gott. Unbegreiflicher 
Vebermut in diefem: Ja, wir Eönnen es wohl! Und 
wahrhaftig: fie dürfen auch das, dürfen fich felber 
und ihre Kräfte jo ſchlecht Eennen, dürfen jo übermütig 
fein. Gott ift wunderbar in feiner Geduld, weil er weiß, 
wohin es mit uns gebt — wunderbar in feiner Kunft, 
uns in unferm Unfinn ruhig gewähren zu Iafjen, weil 
bei ihm der Sinn fhon vorhanden ift, der zuletzt fich 
ergeben muß — wunderbar in feiner Güte, uns immer 
wieder mit Ja zu antworten, wo wir längft ein barfches, 
tragifches Hein verdient hätten, weil er eben den Willen 
und die Macht bat, fehlieglich alles in einem göttlichen 
Ja und nicht in einem teuflifchen Nein endigen zu laſſen. 
Und fo beißt es auch jest: Ja, ihr werdet „Helden 
werden, ihr werdet leiden dürfen, ihr werdet eintreten 
in die Reihe von Pilgern, Kämpfern und Duldern, die 
hinter Jefus hergeben follen. „Ihr werdet meinen Kelch 
trinfen und mit meiner Taufe getauft werden!“ Alles, 
alles ſoll gefcheben, befjer und ſchöner als ihr meint, und 
auf euer Münfchlein, geoß und wichtig zu fein, werdet 
ihr, wenn ihr jene Probe beftanden habt, von jelber gerne 
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verzichten! Da vorne der Webermut des Jakobus, da 
drüben Bott, der bereits jetzt den Mut ſieht, den derjelbe 
Jakobus zeigen wird, wenn dereinft die Henker des Hero⸗ 
des nach ihm greifen werden. Da vorne der Unverſtand 
des Johannes, da drüben Gott, der darüber hinwegſieht 
auf den göttlichen Verſtand, der einſt in demſelben Jo⸗ 
hannes reif werden wird. 

Aber noch ſind wir in der trüben Gegenwart. Die 
andern zehn Jünger miſchen ſich ein in das Geſpräch, 
unwillig, mit Recht aufgebracht über die Anmaßung der 
Zebedäusſöhne. O, ſie merkten es ſo gut, die andern zehn, 
wie die beiden fich irrten mit ihren Reden. An sondern 
fällt es uns je immer auf, wie ein, wie menfchelig die 
Menfchen find. Zehn Paar fcharfe Ohren haben es wohl 
gemerkt, wie wenig Jakobus und Johannes Gott ver: 
ftanden! Zehn burtige Zungen waren gerne bereit, dem 
Heiland zu helfen, jie zurechtzufegen. Spitige Zeigefinger 
ftechen in die Luft, flinfe Worte fhwirren bin und ber: 
Wohl verftanden...! Ganz entfehieden...! Kin⸗ für 
allemal... ! In grimmigem Ernſt furden fie die Stir- 
nen und binter den Stirnen wübhlen und bohren und 
graben die Gedanten — um Gott! Menſchenkinder, die 
einander — Bott erklären, eifrig, bizig werden über — 
der Wahrheit, zornig einander anfabren zuletzt wegen — 
der Liebe! Seltfamftes aller Schaufpiele: Menſchen, die 
ſich Gott erklären, die um Gott ftreiten, fih um Gottes 
Willen beleidigen und webe tun! Wie weit, weit weg 
wird da Gott fein! Nein, ganz nahe! Sie dürfen 
wirklich auch das, dürfen fi die Meinung fagen, die 
zehn Demütigen den beiden Hochmütigen, dürfen räſon⸗ 
nieren und ſtreiten — das iſt ja alles nur der Vorder: 
grund! Sie werden einmal zur Ruhe kommen. Sie wer: 
den das KRäfonnieren und Kritifieren und Disputieren 
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einmal aufgeben. Sie werden einmal einig fein. Sür 
Gott ift fhon jet da, was einft fein wird: „Da der 
Tag der Pfingften erfüllet war, waren fie alle einmütig 
beieinander.“ Mögen fie auf dem Weg nach Jerufalem 
sanken, die Wahrheit ift jetzt ſchon Wabhrbeit. Die Ant: 
wort, die ewige Antwort auf allen Zank ift jet febon da 
und wird ausgejprochen mitten in die Elirrende Recht: 
haberei hinein: „Ihr wifjet, daß die weltlichen Sürften 
berrfchen und die mächtigen unter ihnen baben Gewalt. 
Aber aljo ſoll es unter euch nicht fein. Sondern welcher 
will groß werden unter euch, der foll euer Diener fein 
und welcher unter euch will der Vornehmſte fein, der foll 
aller Knecht fein. Denn auch des Menſchen Sobn ift nicht 
gelommen, daß er ihm dienen Iaffe, fondern daß er diene 
und gebe jein Leben zur Bezahlung für viele.“ So ift’s 
eben, und wenn es für fie jegt noch nicht fo ift, fo ift’s 
darum nicht weniger fol Es „gebt über ihre Köpfe bin- 
weg“, fie „können nichts damit machen“. Gut, aber fie 
haben es gebört. Die Berge, die Bäume, der Himmel 
haben es gehört, es ift gejagt, das genügt, einmal 
werden es auch die Menſchen fafjen. Unverftanden, uner: 
kannt gebt Jefus felbft vor ihnen ber. Es tut ibm leid, 
daß fie ihn nicht verfteben, aber jo wichtig ift das nicht: 
die Hauptſache ift, daß er feinen Weg gebt und all diefe 
Gottesgedanten vom Dienen und Knecht fein und fein 
Leben bingeben aus Worten zu Taten macht. Sind fie 
erft Taten, jo werden auch die Worte verftanden werden. 

Ift es nicht wirklich jo gelommen? Jakobus und 
Johannes durften noch lange fehwache menfchelige Men⸗ 
fhen fein. Sie find es in gewiffem Sinne bis an ibr 
Ende geblieben. Engel find fie nicht geworden. Aber 
binter dem zweiten Dorbang Eriegte und fiegte Gott und 
gewann ihre Seelen. Keines ihrer törichten Worte war 
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umfonft geredet. Die ewigen Antworten Gottes wurden 
doc alle wahr an ihnen. Ihr unverftändiger, unbeholfes 
ner Glaube an Jefus wurde nicht verworfen. Gott ver: 
ftand fie, obwohl fie ihn nicht verftanden. Bott machte 
aus ihnen, was er wollte. 

Wie wird das fein, wenn wir’s einmal ſehen dürfen, 
wie Gott auch binter unjerm armſeligen, nichtigen, 
kleinen „Cbriftentum“ recht behält! Wird er recht be⸗ 
halten können? Werden wir es wert ſein, daß er ſich 
auf der anderen Seite unſeres Lebens fernerhin um uns 
bemüht? 

„O welch eine Tiefe des Reichtums, beide der Weis⸗ 
heit und Erkenntnis Gottes! Wie gar unbegreiflich ſind 
ſeine Gerichte und unerforſchlich ſeine Wege! Denn wer 
bat des Herrn Sinn erkannt und wer ift fein Ratgeber 
geweien? Oder wer hat ihm etwas zuvor gegeben, daß 
ihm werde wieder vergolten? Denn von ihm und durch 
ihn und zu ihm ſind alle Dinge. Ihm ſei die Ehre in 
Ewigkeit l“ 


Vergebung der Sünden 
Karfreitag 
Chriftus bat ausgetilgt die Handfchrift, die wider uns war, 
welche durch Satzungen entftund und uns entgegen war und bat 
fie aus dem Mittel getan und an das Kreuz gebeftet. 
KRoloffer 2, 14. 


m Karfreitag kommt man leicht in Verſuchung, 
Böſes und Trauriges zu denken über den Menfchen. 

Es ift ja klar: da ift der Menſch auf der Anklagebant. 
Der Menſch bat Chriftus verworfen und ans Kreuz ge⸗ 
bracht. Er bringt ibn noch jest ans Kreuz. Iſt nicht 
ganz Europa beute ein großes Golgatha, auf dem die 
Menſchen noch heute rufen wie vor 2000 Jahren: wir 
wollen nicht, daß diefer über uns berrfche! auf dem Chri- 
ftus noch heute bluten muß in Millionen feiner Brüder? 
Ia, jo find wir Menfchen! Es läge fo nabe, heute dar- 
über zu reden! Erwartet ihr's nicht beinahe? Seid ihr 
nicht ſchon gerüftet darauf: nun Eommt’s wieder an den 
Tag, wer wir find und was wir tun und was wir 
fhlieglich anrichten! und feid ein wenig feheu beim Ge⸗ 
danken an die Wahrheiten, die nun wie Scheinwerfer 
lichter über uns kommen könnten? O unfer Rarfreitags- 
ernft! O unſre feierliche, etwas ängftliche Rarfreitags- 
ftimmung! © diefe Anklage gegen die Menſchheit und 
ihre Sünde und Not, an die wir heute unwillkürlich 
denken müffen, wo wir an den Tod des Heilands denken. 
Das Schlimmfte ift je, daß diefe Anklage eigentlich 
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immer vorhanden ift, nicht nur heute, auch wenn wir 
noch fo eifrig bemüht find, fie zu überſehen und zu ver: 
geſſen. Sie breitet ſich doch wie ein Schatten aus über 
unfer ganzes Leben. Wenn wir überhaupt einmal nad» 
denten über das Leben — und wir werden ja von Zeit 
zu Zeit gezwungen dazu — fofort ift diefe Anklage da, 
bald mehr gegen uns felbft gerichtet, bald mehr gegen 
andere. Wenn oberflächliche, glüdliche, gutmütige Men⸗ 
ſchen gelegentlih einen Rud befommen, daß fie tiefer, 
geündlicher, ernfter werden, jo ift das Erſte, was fie zu 
ihrer Betrübnis kennen lernen müffen von diefem Ernſt 
des Lebens: diefe Anklage, diefer Dorwurf, diefer Proteft, 
der gegen die Menſchheit und ihre Art erhoben werden 


muß. Wenn einer im öffentlichen Leben nicht nur mit ,; 7 


machen, fondern mit jauberem Gewiſſen mitmaden will, 
dann muß er vor allem anlagen, proteftieren, fehreien 
gegen die Mächte, die im Staat und in der Gefellfehaft 
herrſchen, je ernfter es ibm ift, um fo fehärfer. Wenn es 
einem Pfarrer ernft wird nicht nur mit feinem Amt und 
feiner Stellung, fondern mit dem Worte Gottes, 808 
einmal wieder gefagt und gebört werden follte, jo kann 
er vielleicht jahrelang nichts tun als eben anklagen, ans 
Elagen oder es wird doc) alles, was er Zu fagen vermag, 
nicht ganz mit Unrecht als Anklage gegen die Menſchen 
verftanden werden. Es ift ein ganz furchtbarer Drud, 
unter dem wir da eigentlich ftehen und das Furchtbarſte 
iſt, daß wir uns geſtehen müſſen: es kann nicht anders 
ſein. Denn das wiſſen alle, die ſich ſelber und das 
geben auch nur ein wenig kennen: fo wie wir auch nur 
mit einem Singer hindurchſtoßen durch die dünne Schicht 
von menfchlicher Gerechtigkeit und Sicherheit und Wich⸗ 
tigkeit, auf der wir ſcheinbar jo rubig wendeln, jofort 
ftoßen wir auf den feurigen, unterirdifcehen Grund diejer 


großen Anklage, die einfach alles was wir find und trei- 
ben, in Frage ftellt: Was madt ihr aus eurem Leben: 
was für eine falfche verkehrte Welt baut ihr euch tagtäg⸗ 
lich auf! wieviel Lüge und Unrecht ſitzt da im Innerſten! 
wie ſchändet ihr euch felbftl wie mißbraucht ihr eure 
Brüder! wie läftert ihr den Namen Gottes mit eurem 
Mejen! Adam, wo bift du? Kain, wo ift dein Bruder? 


Das ift der Schatten, der über unferm Leben liegt. 


Die Kirche fteht jahraus, jehrein tief in diefem Schat: 


‚ ten. Das ift je der Ort, wo von Gott geredet wird, und 


+ was kann uns anderes einfallen bei der Erinnerung an 


feinen Namen, als daß er bei uns nicht gebeiligt wird. 
Bei der Erinnerung an fein Reich, als daß wir es nicht 
zu uns kommen laſſen, bei der Erinnerung an feinen 
Willen, als daß er auf Erden nicht gefebiebt wie im 
Hummel. Das Befte, was die Kirche von Gott zu jagen 
weiß, lautet, daß er uns mit uns felbft und den andern 
unzufrieden mache. Wenn fie es nur Iauter fagen würde! 
Aber kein Wunder andrerfeits, daß man diefer im beften 
Sal! anklägerifchen Kirche gern aus dem Weg gebt! 
Ale Beftrebungen und Bewegungen, die auf den Sort- 
fhritt der Menſchheit abzielen, fteben tief in dieſem 
Schatten. Wem es ehrlich darum zu tun ift, den Armen 
zu helfen, der muß die Reichen anllagen. Wer ehrlicher: 
weife etwas tun möchte gegen die Trunkſucht, der muß 
gegen unſere gefellfehaftlichen Sitten proteftieren. Wer 
ehrlich für den Srieden ift, der muß ſich gegen unfre Re- 
gierungen und regierenden Rreife wenden. Ueberall diejer 
Schatten von Anklage, unter dem die, die fie erheben, 
genug zu leiden baben und Fein Wunder wiederum, daß 
jo viel Gutes und Mötiges nicht getan wird, weil viele 
nur zu deutlich ſpüren: wenn ich ehrlich dabei fein wollte, 
müßte ich vor allem auch alle diefe Anklagen, die fich 


unvermeidlich einftellen, auf mich nehmen und da drüden 
wir uns gerne, wenn wir können. 

Ja überhaupt: wer ein ernfter Menſch wird, fteht tief 
in diefem Schatten; denn was kann „ernft werden‘ ans 
deres bedeuten, als: diefe Anklage erkennen, die gegen 
jeden einzelnen Menſchen erhoben ift, und ihr recht geben. 
Wenn ein Menſch ernft wird, fo wird ihm die Sünde 
groß und wichtig. Sagt uns das nicht unfer Gewiffen, 
die Bibel, der Pfarrer? Und haben fie nicht recht? Hal⸗ 
ten wir nicht gerade in chriftlichen Kreiſen den für den 
berrlichften Gottesmann, der uns am fehärfften unfere 
Sünde vorbält, befehreibt und fehredlicd) macht? Aber 
freilich, kein Wunder, daß jo viele Menſchen nicht ernft 
werden wollen! Sie fliehen vor dem großen Lebens» 
fhatten, vor der Anklage, die gegen uns Alle beftebt und 
können ihr doch nicht entrinnen und wenn wir nicht 
bören wollen, müffen wir fühlen — und wenn wir nicht 
ernft werden wollen, fo ift das eben, fo wie es ift, 
ernft genug und irgendwie und irgendeinmal erreicht die 
große Anklage einen jeden. 

Diefe Anklage nennt der Apoftel Paulus „die Hand⸗ 
fehrift, die wider uns ift“. Es liegt unendlich nabe, am 
Karfreitag, unter dem Kreuze Chriſti, das die Menſchen 
aufgerichtet haben, diefe Handſchrift zu entrollen und es 
zum fo und fo vielten Male auszusprechen: fo find wir 
Menſchen! Was ift das für eine unbegreifliche Kühnbeit, 
mit der es Paulus nun wagt, uns zu antworten: Kein, 
gerade das nicht, am Karfreitag nicht und auch jonft 
nicht! Es ift alles wahr, was in der Handſchrift ftebt, 
die wider uns ift. Es ift 10 mal wahr, 100 mel wahr, 


es ift nur zu wahr! ©, ihr moraliſchen, fozialen, reli⸗ 


giöfen, demolratifchen und anderen Kläger und Ankläger 
der Menſchheit, es ift alles jo wahr, jo wahr was ihr 
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vorbringt. Aber ganz wahr, im tiefften Grunde wahr 
ift etwas anderes. Höret: „Chriftus bat ausgetilgt die 
Hendfehrift, die wider uns war, welche aus Setungen 
entftund und uns entgegen war und bat fie aus dem 
Mittel getan und an das Kreuz gebeftet.“ So ift gerade 
auf Golgatha der Menſch nicht verurteilt worden? 
Hein, gerade dort ficher nicht! So ift die Anklage, die 
wir vernehmen und über die wir erfchreden, wenn wir 
ernft werden, nicht das Tieffte, Kigentliche im Leben? 
nicht das wahre Wort Gottes an uns? Ylein, es gibt 
etwas Tieferes: Gott bat ein Wort geredet, das ift noch 
wahrer als diefes. So ift der Ernſt, der Ernſt des 
Lebens, der Ernft der Sünde, der Ernſt des „guten Wil: 
lens“ gar nicht das, was Gott im Grunde bei uns ſucht? 
Hein, wir müffen zwar ernſt werden, wir müffen in den 
Ernft hinein und durch den Ernſt hindurch, aber wir 
follen auch darin nicht fteden bleiben; denn was Gott 
im Grunde von uns will, ift etwas anderes. So ift es 
alſo nichts mit der traurigen, fehwarzen Rarfreitags- 
ftimmung, die ja ihre dunklen Slügel über unfer ganzes 
Leben ausbreiten möchte, in der wir uns willig alles 
Böſe und Traurige über die Menſchen möchten fagen 
laſſen? Nein, es ift wirklich nichts damit, oder was da= 
mit ift, ift menfchlich, nicht göttlich. So dürfen wir 
aljo vor dem Kreuze des Heilands nicht feufzen, fondern 
aufatmen? Ja, eben gerade fo ift’s gemeint! So baben 
wir aljo aus dem Munde Gottes noch etwas Größeres 
zu vernehmen, als die feufzende Anklage: © ihr Men⸗ 
fen! Jawohl, wir müffen es nur bören wollen! So 
gibt es alfo etwas Ernſteres als unſern feierlichen, tragi⸗ 
ſchen, dunklen Ernſt? Ja, ja, es gibt den Ernſt Gottes, 
der unſere Feierlichkeiten gar nicht nötig hat! So iſt der 
Karfreitag eigentlich kein Trauertag, ſondern ein Freuden⸗ 
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tag! Ja, das eben ift’s! Und wo bleibt die Handſchrift, die 
wider uns ift? Chriftus bat fie ausgetilgt, aus dem Mittel 
getan, an das Kreuz gebeftet. Sie ift erledigt und abgetan 
und außer Kraft geſetzt durch das neue, wahre Wort 
Gottes, das am Karfreitag aller Welt eröffnet worden ift. 
Das wollen wir beute unter dem Kreuze des Heilands 
bören, aber für heute und morgen, für das ganze Leben. 

Wober ftammt fie denn eigentlich, diefe „Handſchrift, 
die wider uns iſt“‘? Und der Zrnft, mit dem wir fie an⸗ 
ftarren und den wir dann doch fo gerne wieder abfehüt- 
teln möchten, wenn wir nur könnten? Don Gott! denten 
wir. Ja, von Gott wird er wohl irgendwie herkommen, 
aber vielleicht in ganz anderer Weife als wir meinen. 
Wie merkwürdig ift doch die Tatjache, an die wir uns 
foeben erinnert haben: Schon das Volk Iſrael konnte 
am Berge Sinai von Gott nichts wahrnehmen als 
Donner, Blitze und Rauchwolten, vor denen fie fich ent: 
ſetzt niederwarfen. Wir verfuchen es, an Gott zu denken 
oder überhaupt an etwas Höheres — und fofort müſſen 
wir feufzen: ©, was find doch wir Menfchen! Wir 
vernehmen die Stimme des Gewiffens — und erfchreden. 
Die bisherige Oberflächlichkeit verleidset uns — und wir 
werden betrübt. Wir befehren uns — und werden bitter: 
faure Gefchöpfe, denen die andern weit aus dem Wege 
geben. Wir verfuchen’s, die Wahrheit zu jagen, wie wir 
das nennen — und unſre Stimme tönt beifer und krei⸗ 
fehend, daß alles davonläuft. Wir möchten neue Mege 
eröffnen und einfehlagen — und bringen es nicht weiter 
als bis zu mißlihen Abrechnungen und Auseinander: 
ſetzungen mit anderen Wanderern. Wir find Pfarrer — 
und aus unfern Predigten Hingt nur das Nein ganz laut 
und beftimmt und verftändlich heraus. Wir find au: 
börer — und wir bören nur Angriffe und Sticheleien. 


Mir find Soszisliften — und können nur fehelten und 
kritifieren oder werden doch fo verftanden. Wir find 
der Präſident Wilfon und möchten der balben Welt den 
Srieden verfündigen — und müſſen felber die andre 
Hälfte der Welt auch noch in Brand fteden. Wir möc- 
ten Gott lieb haben — und müffen ihn fürchten. Wir 
mödten etwas für die Menſchen tun — und müffen 
ihnen den Rrieg erklären. Wir möchten ebrlih fein — 
und je ehrlicher wir werden, umfo tiefer treten wir hinein 
in den Schatten der großen Anklage. Gerade wenn wir 
„ernſt‘“ werden, wird es eigentlih ganz bös. Gerade 
wenn wir, menfchlic geredet, auf die höchften Gipfel 
fieigen, wird unfre tieffte Tiefe offenbar. Je mehr Licht, 
um jo mehr Schatten. Je mehr Zifer, um fo mebr 
Sünde. Je mehr Moral und Ideale, um fo mehr Un— 
webrbeit und Lieblofigkeit. Je mehr Urteil, um jo mebr 
Verdammnis. Je mehr Chriftentum, um fo mehr tatfäch- 
lihe Gottlofigkeit. Was find das für merkwürdige Tat: 
fahen! Und doch müſſen wir ja ehrlich und ernft 
werden, an Gott glauben, hoben Zielen nachftreben, die 
Wahrheit fagen und hören. Ja, wir müffen und find 
doch eigentlich jo unglücklich dabei, weil doch immer wie: 
der nur „die Handſchrift, die wider uns ift“ zum Vor: 
ſchein kommt, die Anklage, die uns felber trifft und die 
wir felber gegen andere fehleudern müffen. Haben wir 
nicht Alle etwa ſchon die Glüdlichen beneidet, die bei 
ihren Gefchäften, Geſchwätzen und Unterhaltungen we- 
nigftens für eine Zeitlang das Alles vergeffen können 
Würden wir es ihnen nicht glei) tun, wenn man es auf 
die Länge Eönnte? O, was gäben wir drum, wenn 
wir einmal diefem Donnern und Blitzen vom Sinai, die: 
jem fehredlichen Gott, der immer gegen uns und gegen 
die Menſchen ift, entrinnen könnten! — Iſt das Gott, 


mit dem wir es da zu tun haben oder find nicht alle 
diefe Tatfachen der Beweis, daß wir es eben gerade 
nicht mit Gott zu tun haben? © ja, eine Erinne- 
rung an Gott ift fie febon, „die Handſchrift, die wider 
uns ift“. Wenn es nicht Gott wäre, der irgendwie 
binter dem Allem ftebt, dann Eönnten wir es leicht 
damit nehmen. Es ift eine Erinnerung an Gott, wenn 
wir uns angellagt fühlen und andere anklagen müſſen. 
Aber nur eine menfchliche Erinnerung, in der alles ganz 
anders geworden ift. Wir haben den Sinn Gottes ver: 
geilen. Der Sinn Gottes ift nicht wider uns, fondern 
für uns, Gott meinte: ihr dürft, ihr könnt gut fein! 
Wir verftanden: wir müffen brav fein! — Gott ſchenkte 
uns die Sreiheit des guten Willens. Wir machten da⸗ 
raus den Zwang der Moral. — Gott meinte: Leben! 
Wir überfetzten: Kirche und Pfarrer, Schulmeifter, Par: 
tei und Polizeil — Gott dachte: Sreudel Wir dachten: 
geimmiger Ernft, je tüchtiger ein Menſch ift, umfo ernfter. 
— Gott meinte: Kraft! Wir verftanden: Eifer, Unruhe, 
Aufregung, baftige Worte und Bewegungen. — Gott 
meinte: Liebe! Wir verftanden: unangenehmes Drängen 
und Treiben, mit dem wir uns gegenfeitig das Leben 
verleiden. So haben wir den Sinn Gottes immer falſch 
verftanden. So haben fehon die Phariſäer und Schrift⸗ 
gelehrten Gott nie verſtanden. So mußte „die Hand⸗ 
ſchrift, die wider uns ift‘‘, entfteben aus den „Satzungen“ 
und entfteht immer wieder. Ja, fie muß, es kann gar 
nicht anders fein, als daß wir uns immer wieder in dieje 
Satzungen verrennen, immer und überall auch nur dieje 
Satzungen hören: in unferem Gewilfen, in der Bibel, 
in der Kirche, in der Zeitung, in unfern Geſprächen: 
überall müſſen uns dieſe Satzungen anklägeriſch entge⸗ 
genblitzen — weil wir eben Gott nicht begreifen, weil 
Suchet Gott 5 


Bott uns ein Fremder ift, ja weil er gar nicht da iſt, 
oder vielmehr: weil wir in feinem Rüden find. Es ıft 
Gott, der uns erfehredt und peinigt mit der Anklage, 
die uns überall bedrobt und doch eben nicht Gott jelbft, 
fondern eigentlih nur die verkehrte Erinnerung an ibn, 
die wir uns bewahrt haben. Wie es Spiegel gibt, in 
denen alles auf den Kopf geftellt und verzerrt erfcheint, 
fo feben wir Gott in dem verkehrten Spiegel all der 
Gedanken, Meinungen, Grundfäge und Gewohnheiten, 
die man Moral, Chriftentum, Religion, Partei, Ernit 
des Lebens nennt und die doch nur aus uns jelbft ftam= 
men und aus unfrer Gottesfremde. Es ift Gott, der uns 
erfcheint in diejen „Sürftentümern und Gewaltigen“, die 
uns da beberifchen, aber eben der Gott, den wir zu 
faffen vermögen, die wir Gott felbft nicht erkennen, 
das Geſpenſt Gottes gleihjam. Und je mehr wir eifern 
und ernft find — obne Gott, defto weniger verfteben wir 
ibn, defto mehr entfernen wir uns von ihm. Wir wiſſen 
das Gute, und es ift defto fehlimmer für uns, daß wir 
es nicht tun. Wir glauben an Gott, und es wird uns 
um fo deutlicher, daß wir vor ihm nichts find. Wir find 
Chriften und wenn wir das fein wollen, müfjen wir ent: 
weder ganz verzweifelt und bös werden oder, wie es 
auch vorkommt: ganz gleichgiltig, gemütlich und ober= 
flächlich. „Das Gejeg richtet Zorn an.“ „Das Gejet 
ift zwifchenhineingelommen, damit die Sünde um fo 
mächtiger würde. „Ich elender Mienfch, wer wird mich 
erlöjen aus diefem Leib des Todes?“ Gott ift gegen uns. 

Aber halt! In diefem Irrgarten, der aus unjerer 
verkehrten Erinnerung an Gott entftanden ift, müſſen 
wir ja nicht irren. Gott bat ihn nicht gebaut. Bott 
zwingt uns nicht, uns darin müde und krank zu laufen. 
Was bat denn Jeſus getan? Er bat den vergeſſenen, 
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mißverſtandenen Sinn Gottes wieder ans Licht gebracht. 
Er batte nicht nur eine Erinnerung an Gott, jondern 
Bott felbft. Ihm war Gott nicht fremd, jondern das 
Natürlichſte und Belanntefte, nicht fern, jondern das 
Naheliegendſte. Er ſah ihn nicht im verkehrten Spiegel, 
fondern von Angeficht zu Angefiht. Ibm war er darum 
nicht ein Schreden, fondern eine Sreude, das Gute Fein 
Zwang, fondern die Sreiheit, die Liebe kein Müſſen. 
fondern ein Dürfen und Wollen und Tun. O wie ift im 
Seben des Heilands das eigentlich verborgene Weſen 
Gottes fo wunderbar und vollſtändig an den Tag ge: 
tommen: der lebendige Gott, der Feine Kirche, noch 
Schule, noch Polizei, noch Partei, noch Behörde braucht, 
um alles Böfe vergeben und alles Gute von felbft 
wachſen zu laſſen. Der ſtarke Gott, der keine krampf⸗ 


baften Anftrengungen und Rämpfe braucht, fondern nur ; 
ein Wort fpricht, jo fallen die Sejjeln der Sünde, die 
Schlöſſer des Mammon, die Burgen der Krankheit, ja 


die Bande des Todes. Der Gott, der die Liebe ſelber iſt, 
der gar nichts beſonders Liebes zu ſagen und zu tun 
braucht, weil nichts als lauter Liebhaben von ihm zu 
mir, zu uns, in die Welt hineinkommt. Seht, das war 
Jeſus: der Menſch, dem Gott das Gewöhnlichſte, das 
Gemeinſte war. Und doch auch nur ein Menſch und nicht 
ein Engel, auf dieſer Erde lebend und nicht auf einem 
beſſern Stern! Alle Sünde und Not der Menſchen hat 
er am eigenen Leib erfahren, hat auch den Tod ſchließlich 
auf ſich genommen und iſt ſo in allem ganz hinein ge⸗ 
gangen in unſre große gottfremde Welt. Und auch jenes 
Schrecklichſte hat er an ſich ſelber erfahren: wie nun die 
Menſchen, weil ſie Gott nicht verſtehen, ſtatt deſſen „die 
Handſchrift die wider uns iſt“ entrollen müfjen. Denn, 
die ihn verworfen und gekreuzigt haben, das waren nicht 
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einfah die „Sünder“, die Aerrenmenfchen und Genuß: 
menſchen und Geldmenfchen, die wir für den Krieg und 
alles Böfe verantwortlich machen möchten, fondern viel: 
mehr gerade ſolche fromme, gerechte, eifrige, bekehrte, 
ideal gefinnte, für Gott und das Gute begeifterte und 
das Schledhte hitzig befämpfende Ankläger, wie wir alle 
es find und wie gerade die Beften unter uns es jein 
müſſen. Er bat fich gerade unter die große Anklage ge: 
ftellt, mitten hinein in den dunklen Schatten von Gefet 
und Zorn, in dem wir find und feufzen. Er bat ſich als 
„Sünder“ verwerfen und ausftoßen und binrichten laſſen 
von den Gerechten. Und bat keinen Augenblid den Spieß 
umgelehrt gegen fie, wie wir es fo gerne tun! Sat nicht 
geſcholten, da er gefcholten wurde, wie wir es tun und 
tun müfjen — weil uns Gott fo fremd ift. Ift nicht los⸗ 
gebrochen zu Verteidigung und Gegenangriff, wie unfer= 
eins es tut für feine „Sache“, die eben nie die Sache 
Gottes ift. Hat ihnen ihre Gottlofigkeit nicht angerechnet 
und vorgehalten als überlegener Gegenfpieler, wie wir 
es im Brauch haben, weil wir von Gott nichts wiffen 
— jondern bat fie jo gut begriffen in dem, was fie taten, 
begriffen mit einer großen verftändnisvollen Barmber- 
zigkeit: Vater vergieb ihnen, denn fie wifjen nicht, was 
fie tun! Hat feine furchtbare Not, die ja nur von den 
Menfchen Fam, nicht als Anklage gegen die Atenfchen 
gerichtet, jondern als Slehen und Rufen, im Namen aller 
Menſchen, auch feiner Seinde, zu Gott: Wie lange, wie 
lange foll es bier ohne dich geben? „Mein Gott, mein 
Bott, warum haft du mich verlaffen ?“ Ift aber von 
Gott nicht gewichen, bat fich nicht bineingelafjen in die 
Atmoſphäre des gerechten Scheltens, Proteftierens und 
Derurteilens, fondern bat bis zuletzt alles nur von Gott 
erwartet, von Gottes Rraft und Liebe, die er vertreten 


mußte, bat bis zulegt den ungetrübten Sinn Gottes 
leuchten laſſen, bat mitten drin im Schattenreich der An⸗ 
klage ein neues Gebiet gefchaffen, das Gebiet des lebendiz | 
gen Gottes. Seht, das bat Jeſus am Karfreitag getan. | 


Damit bat Jefus eine neue Zeit eröffnet und das ift 


die Zeit, in der wir fteben. Darum feiern wir auch im 
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Abendmahl den „neuen Bund“ in feinem Blute. Die Zeit 
vor ihm war die Zeit der Menfchen — obne Gott. Die 
f 


Zeit nach ihm ift die Zeit Gottes — bei den Menſchen. 
Vor ihm Iag die Welt im Schatten Gottes, jest in 
feinem Lichte. Deshalb galt und beftand vorher die An⸗ 
Elage, „die Handſchrift, die wider uns ift“ und die Men⸗ 
fhen batten an nichts Wichtigeres zu denken, als an 
das Böfe, als an ihre Sünde. Jetzt aber ift die Anklage 
aufgehoben, die Handſchrift ausgetilgt, wir haben Wich⸗ 
tigeres zu denken als an unfere und anderer Sünden; es 
gibt Sreiheit, es gibt Sreude, es gibt Leben! Dorber ver: 
nahmen wir nur das bittere verwerfende „Nein“ — aber 
es war ja nur unfer verkehrtes Bild von Gott, von dem 
diefes „Fein“ herkam — nun ift der lebendige Gott offen: 
bar geworden und er fagt „Ja“ zu uns. Das ift die ge- 
waltige Wendung der Dinge. „Ift jemand in Ebrifto, | 


fo ift er eine neue Kreatur, das Alte ift vergangen, ſiehe, 


es ift alles neu geworden.“ 

Du feufzeft: Ach, wenn es doch wahr wäre! Sin, 
dazu bift du beute, am Karfreitag, in die Kirche ges 
fommen, um es zu hören: Das ift wahr! In Chriſtus, 
in feinem Blute ift’s wahr geworden für alle Zeiten, 
für die ganze Welt! Du befinnft dich: aber wir fteben 
doch immer noch unter der Anklage, wir denken und ſa⸗ 
gen doch noch immer fo viel Böjes und Trauriges über 
uns felbft und über die Leute! und Eönnen nicht anders! 
Ja, fieb, das ift’s eben: daß wir uns immer noch fo viel 
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über uns jelbft und über die Leute befinnen, ftatt uns ein: 
mal über Chriftus und das neue wahre Gotteswort von 
der Vergebung der Sünden zu befinnen. Wenn wir das 
täten, dann könnten wir anders. Sieb auf die Menfchen 


und auf das Hlenfchliche, dann gilt und befteht die Anz 


klage! Sieb auf Bott, dann befteht fie nicht mehr! 
Je mehr wir nach unten feben, um fo mehr erfahren wir 
vom Zorne Gottes, der aus dem Geſetz Eommt. Je mehr 
wir nach oben feben, defto mehr wird und wächſt die 
Steude, die von Chriſtus kommt. 

O wir armen, ernften, feierlichen, grapitätifchen, an⸗ 
Högerifchen Menſchen, mit all unfern Meinungen, Stand: 
punlten und Urteilen in unjerm großen Jergarten von 
Gedanken und Satzungen: Ja, wir können nicht anders 


4% ee ib obne Gott! Aber mit Gott Eönnen wir anders! 
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Gott felber bat die Anklage und das Urteil aufgehoben. 
„Ebriftus bat ausgetilgt die Handfchrift, die wider uns 
wer, weldhe aus den Satzungen entftand und uns ent- 
gegen war, und bat fie aus dem Mittel getan ımd an 
das Kreuz gebeftet.“ Im Tode des Heilands bat diejes 
Alte aufgehört. „Das_ift mein Leib!“ „Das ift mein 
Blut!“ Da haben wir die Zeichen der neuen Welt, die 


„s zu uns fommen will. Warum follten wir nicht anders 


Eönnen? Warum follten wir felbft gegen uns fein, wenn 
Bott für uns ift? 


Ewiges Leben 
Öftern 
Chriftus bat ausgezogen die Sürftentümer und die Bewaltigen 
und bat fie fhaugetragen öffentlih und einen Triumph aus ihnen 
gemacht durch ſich felbft. Koloſſer 2, 15. 


00: dürfen heute einen Triumph mitfeiern. Wie 
der Frühling jegt bald uns alle berausbolen 
wird aus unfern Stuben und Kammern in die Gärten, 
auf die Selder, in die Wälder, wo die warme Bonne 
uns wobltun will, fo ruft uns jetzt der liebe Gott her⸗ 
aus aus all den Häuslein unfrer Meinungen und Ge: 
danken und Vorurteile, unfrer Sorgen, Betrübniffe und 
3örne, holt uns herunter vom boben Roß unfrer Stand» 
punkte, Eebrt fie um, unfre Einbildungen, wie man einen 
alten Mantel umkehrt und an die Luft hängt, führt uns 
binaus vor unfre engen Türen auf die Straße, daß wir 
den Himmel ſehen Eönnen und auch eins dem andern ins 
Gefiht und jagt zu uns: Nun wird ein Seft gefeiert, 
nun laßt einmal alles, was ihr könnt — und jebt, was 
ich kann. Seht einmal, was id) getan und vollbradht 
babe, während ihr am Rechnen und Studieren, am 
Zanten und die Sauft machen, am Weinen und Seufzen 
woaret, während ihr eure geſcheiten Gejichter machtet und 
eure Elugen Sprüche tatet und die Hände verwarft und 
mit geimmigem Zunft euer Eleines geben lebtet. Nun jebt 
einmal, was unterdejjen gegangen ift und freut euch da⸗ 
rüber: Chriftus ift auferftanden! Das ift Öftern: das 
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was Bott getan bat, während wir Menſchen mit unjern 
barten dicken Köpfen unfern Weg tannten, wäbrend 
wir mit unfern Eleinen Tüden und Narrheiten uns jelbft 
und den andern das Leben verdarben, während wir den 
Mammon anbeteten und Krieg führten und Not litten 
in diefer dunklen Welt, die fo voll ift von Fragen, 
Rätjeln und Schwierigkeiten. Das ift Oftern: daß wäbs 
rend dem allem Jeſus Chriftus auferftanden ift von den 
Toten am dritten Tage. Und jest werden wir einge: 
Iaden, da ein wenig dabei zu fein und uns mitzufreuen 
bei der großen Sreude Gottes, die jetzt im Himmel ift. 
Ein „Triumph“, beißt es da in der Bibel. Wißt ihr, 
was das ift? Wenn in alten Zeiten ein Selöberr die 
Seinde befiegt hatte, vor denen fich die ganze Stadt 
fürdhtete, dann wurde ibm bei feiner Heimkehr ein 
„Triumph“ bereitet. Da wurde ihm ein Ehrenbogen ge= 
baut in der Stadt, wie 3. B. in Rom noch heute einer 
zu ſehen ift für den Raifer Titus, als er Jerufalem er- 
obert hatte, und dann zog der Sieger in einem pracht⸗ 
vollen Gefährt unter Pofsunenfchall hindurch und durch 
alle Straßen und hinter ihm führte man, wie es Paulus 
bier befehreibt, die gefangenen „Sürften und Gewaltigen“ 
des Seindes, „ausgezogen“, ihrer ganzen vornehmen 
Rönigspracht entkleidet, waffenlos, die gedemütigten 
Zeugen feiner Serrlichkeit, einft fo erbaben und gefährlich, 
jet aber willig und untertan dem, der fie geböndigt! 
Und neben ihnen trabten etwa ein paar wilde Tiere 
des eroberten Landes: Bären, Löwen oder Wölfe oder 
ger ein ftolzer Elefant mit feinen langen Stoßzähnen, 
jorgfältig gefefjelt und gebalten, daß fie niemanden ein 
Leid tun konnten und dann folgten, frob und übermütig, 
die Krieger alle, die dem Feldherrn gebolfen batten — 
und jo durfte er fich nun der Vaterftadt zeigen in feinem 
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„Triumph“ famt feinen Helden und der fehönfte Beweis 
feiner Taten waren eben die gefangenen webrlojen Sür: 
ftien und Gewsltigen, die zahm gewordenen wilden 
Tiere, den ganzen Volk zur Sreude und zum Spiel zur 
„Schau getragen öffentlich“. Dann ftürmte alles, was 
Eonnte, auf die Straße und an die Senfter und weidete 
fih an dem Anblid und ein großer Jubel brandete wie 
Meereswogen an den Sieger ber und ftieg zum Himmel 
empor und ehrte den einen, der die Not gewendet und 
die Ueberwindung vollbracht hatte. 

Seht, das ift Oftern. Das hat Gott getan in Chriftus, 
indem er ihn auferwedte von den Toten. Das war der 
Ausgang des großen Kampfes, zu dem er ausgezogen 
war „binauf gegen Jerufalem“. Seindliche Könige, die in 
ihrer Blöße zum Theater geworden! Wilde Tiere, mit 
denen nun Rinder fpielen können! Was ihm entgegen: 
ftand niedergeworfen, gebändigt, erledigt, ungefährlich 
gemacht und nun freudig zur Schau getragen, feine 
Seinde mehr: Untertanen, Zeugen feines Sieges, Diener 
feiner Herrlichkeit. Und nun darf alles Volk ſich jubelnd 
mitfreuen. Es iſt jetzt nicht mehr Zeit, ſtirnrunzelnd zu 
brüten, zu grollen, zu ſtudieren, uns und andere zu 
plagen. Es iſt ja nichts mehr gegen uns, alles, alles 
für uns. 

O es war ja ſo vieles, eigentlich alles gegen uns 
vor dieſem Siege Jeſu Chriſti. Was iſt das für eine 
wunderliche, fremdartige, traurige Welt, die Welt, die 
nur die Welt des Menſchen iſt und nicht die Welt Got: 
tes. Scheinbar bat fie alles, in Wirklichkeit gerade das 
Schönfte und Motwendigfte nicht: keinen Sinn, keine 
Vernunft, keine Liebe, keinen Grund, feinen Zwed und 
fein Ziel, keinen Urfprung und Eeine Hoffnung. De 
wendet fich einfach alles, auch das Schönſte und Wahrſte 
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und DBefte, jo feindfelig und bös, fo anklägerifh und 
gefährlih gegen den Menfchen. Da ift er jo von allen 
Seiten bedrängt und bedrüdt von feltfamen Schred- 
geftalten, von denen er nicht ahnt, wo fie herkommen. 
Und je ernfter er es nimmt mit dem Leben, je eifriger er 
wird in feinem Denken und Reden, je beftiger er um fich 
ſchlägt, umfomehr wachjen diefe Gejpenfter ins Simmel: 
hohe, bis er zulegt müde und traurig und verfehüchtert 
die Waffen ftredt und fich darein ergibt, daß diefe Ge⸗ 
fpenfter nun einmal da find und über uns berrfehen und 
mit einem matten Lächeln in Eluger Erfahrung ſich damit 
abfindet, daß es auf diefer Erde nichts Volllommeneres 
gibt. Wir verfuchen es, das Gute zu erlernen und zu 
tun (ohne Bott!) — da ftredt ſich uns der dürre Zeige: 
finger der Moral entgegen und erhebt fich gegen uns: 
ihr müßt brav fein! und fticht nach uns: ihr feid nicht 
brav! Wir bliden in unfer Inwendiges (ohne Gott!) 
— da erfehredt uns das Donnerwort: ihr ſeid Sünder! 
Mir möchten arbeiten, verdienen, unjere Kräfte brauchen, 
etwas unfer eigen nennen (obne Bott!) da entftebt der 
moderne Kapitalismus, da ftebt der König Mammon 
vor uns und fehlägt feine Rlauen um uns und macht 
uns zu feinen traurigen gehetzten Sklaven. Wir möchten 
die Wahrheit erkennen (obne Gott!) — da erbebt ich 
gegen uns das finftere Gejpenft, das man „Erfahrung“ 
beißt oder auch „wiſſenſchaftliches Denken“ und fängt 
mit geämlichem, höhniſchen Gefiht an zu erzählen von 
unabänderlichen Verbältniffen, von der immer gleichen 
Menſchennatur, die dem Tiere nur zu verwandt fei, über: 
haupt von „Geſetzen“ der Natur, denen wir nun einmal 
unterworfen feien und die ihren Lauf nebmen müßten. 
Mir möchten das Leite, Tieffte willen: das, was 
eigentlich unfer Leben und die Welt regiert, möchten den 
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Zufammenbang von allem begreifen (ohne Gott!) und 
uns begegnen in langer Reibe böfe, barte, leere Worte 
voll Gift und Stacheln, die alle gegen uns, alle gegen 

den Mienfchen, gegen das Volt find: Schickſal, geſchicht⸗ 
liche Notwendigkeit, Kampf ums Dafein, Zufall, „gott: 
gewollte Abhängigkeiten“ — ja was noch alles! Wir Ei 
möchten mit unjern Mitmenſchen leben und lieb fein 
(obne Gott!) — und zwifchen uns und fie treten wie 
die Blöde einer unüberfteiglichen Mauer die Unterfchiede 
der Stände, der Völker, der Religionen, der Parteien, 
der Standpunkte, der Bildungen, der Charaktere, der 
Sebensanfehauungen. Wir möchten unfre Heimat und 
unfer Volk lieb haben und in Ehren halten (ohne Gott!) 
— aber da fteben Grenzen auf unfern Landkarten und 
über die Grenzen müffen wir einander bös, mißtrauifch, 
feindfelig anbliden, müffen auf einmal Deutſche, Stan: 
zofen, Schweizer heißen und uns als jolche voneinander 
trennen, ftatt daß wir als Menſchen einig fein Könnten. 
Wir möchten an das Ende unjeres irdifchen äußern Da⸗ 
feins denken (ohne Bott!) und befommen zu ſehen das 
abfcheuliche Bild des Todes, das uns nichts zu fagen bat, 
als eben: Nichts! Aus und fertig! Hüte dich, hüte dich, 
ſchöns Blümelein! wie es die Maler alter und neuer 
Zeit mit merkwürdiger Vorliebe und Befliffenbeit dar⸗ 
geftellt haben. Wir möchten an Gott glauben, zu Bott 


beten, Chriſten fein (aber eben obne Gott! man kann auch 7 


das!) und was wir in unfern Händen balten, ift eine 
Religion, an der wir wohl eine Beraufhung haben, ein 
Chloroform, aber keinen wirklichen Troft, keine ernſt⸗ 
hafte Hilfe, die zu den zehn Rätfeln des Lebens noch hun⸗ 
dert binzufügt, die uns erſt recht heizt aus einer Unrube in 
die andere, von einer unlösbaren Srage zur andern. Mir 
möchten — 0, was möchten und wollen wir Menſchen 
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nicht noch alles (ohne Bott!) und immer und über- 
all ftoßen wir dabei auf irgend fo einen verborgenen 
Seind, der nur auf uns gelauert zu haben feheint und fich 
nun triumpbierend auf uns ſtürzt: So, bift du mir nun 
auch in die Salle geratens! babe ich dich? Und indem 
wir dem einen diefer Seinde zu entrinnen meinen, fallen 
wir in den Rachen des andern; indem wir uns bier be⸗ 
freien, werden wir dort gefeifelt, indem wir auf der 
einen Seite eine Löfung gefunden 3u haben meinen, ver 
wideln fi) die Dinge auf der andern. Wie es der Pro⸗ 
phet Amos einmal ſchauerlich wahr beſchrieben hat: 
„Gleich als wenn jemand vor dem Löwen flöhe und ein 
Bär begegnete ihm; und er käme in ein Haus und lehnte 
ſich mit der Hand an die Wand und eine Schlange ſtäche 
ihn.“ Und noch einmal: gerade je ernſter und eifriger 
wir’s treiben (obne Bott!) je geimmiger wir uns zur 
Wehr fegen und ein Loch in die Mauer unjeres Gefäng: 
nifjes ftoßen möchten (obne Bott!) umſo ficherer fallen 
wir diefen Seinden zur Beute, jo daß man oft beinabe 
die Harmloſen, Oberflächlichen und Gleichgültigen glüd: 
lich preifen möchte, die nichts ſchwer nehmen, weil fie 
überhaupt nichts erleben. Ja, wenn men überhaupt 
barmlos fein Eönnte unter all den unfichtbaren Tieren, 
unter denen wir uns bier befinden, wenn nicht der 
Stumpffinn der fhlimmfte Betrug wäre, mit dem wir 
uns betrügen können! Seht, das find die „Sürftentümer 
und Gewaltigen“, die gegen uns find in der Melt, die 
nur die Welt des Menſchen ift und nicht die Welt 
Gottes! Aber diefe Welt ift ja eigentlich gar nicht mebr, 
fondern fie war! Wann: Damals als Chriftus 
noch nicht gekämpft und gefiegt batte! Wo: Dor der 
Auferftehbung Jefu Chrifti von den Toten! Höret die 
Ofterbotfchaft: Diefe Welt ift nicht mebr! Eine neue 


N 


Melt ift bervorgebrochen, wie am erften Schöpfungstag! 
Das Alte ift vergangen! Chrift ift erftanden, Sreude dem 
Sterblichen, den die verderblichen, fehleichenden, erblichen 
Mängel umwanden! 

Denn Chriſtus bat ausgezogen die Sürftentümer und 
die Gewaltigen und fie fehaugetragen öffentlid und einen 
Triumpb aus ihnen gemacht durch fich felbft! Ja, was 
bat er denn getan, um diefe Seinde-des Menſchen zu be: 
fiegen und in feinen Dienft zu ftellen? Scheinbar fo gar 
nichts: Er bat den Menſchen weder das Gute noch das 
Böfe vorgebalten. Er bat keine. Schule gegründet zu 
ihrer Aufllärung und Erziehung. Er ift kein Reformator 
gewefen und kein Revolutionär. Kr bat nicht für den. 
Glauben geeifert gegen den Unglauben und noch weniger 
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für die Kirche gegen die Unkirchlichen. Er bat niht 


über Problemen gegrübelt und keine neuen geiftreichen 
Löfungen vorgebradht. Er bat keine naturgemäße Lebens= 
weife verbreitet, nicht den Weltfrieden gepredigt und 
nicht einmal eine neue Religion geftiftet — und bat doch 
mebr getan als das alles. Er wußte und wollte nur 
etwas, aber in diefem etwas war alles. Er verkün⸗ 
digte ein Wort: Gott! Er hatte und brauchte eine 
Macht: die Macht Gottes. Er erwartete eins für ſein 
Leben und für die Zukunft: Taten Gottes! Er wollte 
nur von einem Schlüſſel wiſſen zu den rätſelhaften 
verfchloffenen Toren der Welt. Er wagte und glaubte 
und tat nur eines. Das einzig Neue an Jefus wer diejes 
Wort, diefe Macht, diefe Hoffnung: Gott! Er fab mit 
durchöringendem Blid, was wir nicht ſehen: daß Gott 
für die Welt der Menſchen wirklich ein Feuer ift, fein 
Altbefannter, Gewohnter. Wir baben an alles ſchon 
gedacht, aber an Gott noch nicht. Wir haben von allem 
ſchon geredet, aber von Gott war nod nie die Rede. 
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Wir haben alles fhon gewagt und getan, aber an Bott 
geglaubt haben wir noch nicht. Das Fleue, das der Welt 
und uns feblt, der lebendige Bott, den wir kaum erft 
ahnen — Jeſus hatte ihn. Mofe und die Propheten ſehn⸗ 
ten ſich nad Gott, verehrten ihn, geborchten ihm, 
fihrieen nach ihm. Jeſus batte ihn. Gott war in ibm. 
Er durfte ihn Vater nennen und fich felbft den Sobn 
des Vaters. Nur mit diefem Einen, mit Gott, 30g er 
in den Rampf gegen die furdhtbaren Seinde des Menſchen. 
Aber, was fage ih „furchtbar“. Surchtbares gibt es nur 
für uns, für Bott ift nichts furchtbar. Gott fürchtet fich 
nicht. Und jo war Jefus fhon Sieger, als er zu dieſem 
Kampf 30g „binauf gen Jerufalem“, weil feine Sache 
die Sache Gottes war. Eben darum war Jejus jo ganz 
anders als alle andern guten und edlen und trefflichen 
Menſchen, die font gelebt haben: fo gar nicht „ernft“, 
jo gar nicht feierlich, grimmig, eifrig, aufgeregt, par: 
teiifh und angriffig, obwohl alle Sürftentümer und Ge: 
waltigen unjerer Menfchenwelt gegen ibn aufftanden. Er 
behält auch angefichts des Seindes, wo der Schmerz um 
die Not der Welt ihn faft zerreißen mochte, jo etwas 
Steies, Derftändnisvolles, Gütiges, Ueberlegenes — faft 
Lächelndes, denkt, wie er noch am letzten Abend in Be: 
genwart des Judas mit feinen törichten Jüngern reden 
und ihnen fein Herz auftun Eonntel Das bat nur eine 
Erklärung: daß er eben für Gott kämpfte, daß es ibm 
nur um ein Ziel zu tun war: Gottes Geltung und 
Herrſchaft und Reich. Wer für diefes Ziel kämpft, der 
bat den Sieg ſchon im Voraus. Der braucht die Sür- 
ftentümer und Gewaltigen nicht fo ernft zu nehmen. Sie 
jind ja nur ernft, wenn es mit Gott nicht ernft fein foll. 
Wenn Gott ift, fo ift ja das Gute nicht mehr ſchwer und 
das Böfe nicht mehr fehredlich. Wenn Gott ift, fo ift 
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die Sünde nicht mebr verdammt, fondern vergeben. 
Wenn Gott ift, was ift dann und was kann dann 
Mammon, der Seelenmörder? Wenn Gott ift, was ift 
darın die „Krfabrung“, was find dann die „Verhält⸗ 
niſſe‘ Wenn Gott iſt, wie kann man dann nodb von 
Schickſal, Zufall, Natur, Notwendigkeit reden? Wenn 
Gott iſt, wie unwichtig und klein wird dann all das 
Menſchliche, das uns jetzt voneinander trennt, wie kann 
dann der Tod noch Tod bleiben, wie brechen da die 
Bande und Schranken der Religionen und Ronfeſſionen 
und Kirchen, wie hört es da ſo fröhlich auf, das ganze 
mühſame Frägeln und Tifteln über die höchſten Dinge, 
wie wird da das ganze Leben ſo wunderbar einfach? 
Ueberall Krämpfe, die aufhören! Ueberall ein Erwachen 
aus hitzigen Fieberträumen! Ueberall Verwirrungen, die 
zur Klarheit kommen! Ueberall ſo ein ruhiges, fröh⸗ 
liches Ueberblicken und Verſtehen und Begreifen des 
Lebens! Ueberall die heitere, geduldige Gewißheit: Ich 
weiß, daß mein Erlöſer lebt! 


Er wird nicht lang verziehen, drum ſchlafet nicht mehr ein! 
Man ſieht die Bäume blühen, der ſchönſte Frühlingsſchein 
Verheißt Erquickungszeiten, die Abendröte zeigt 

Den fhönen Tag von weitem, davor das Duntel weicht. 


Ya eben: wenn Gott ift! ©, ihr habt ganz recht: 
das alles ift Dunft und Rauch und Phantafie und Traum 
— wenn Gott nicht if. Wenn Gott nicht ift, dann ift 
und bleibt die Welt fo wie wir fie als „Mirklichkeit‘‘ 
gut genug kennen und niemand braucht uns erft daran 
zu erinnern. Nun aber bat ja Jefus darum gekämpft, 
dafür fih eingefegt, daß Gott ift. Fein, er bat dus 
als Sahne in die Welt, in die arme unter ihren „Fürſten⸗ 


tümern und Gewaltigen“ jeufzende Welt bineingetragen: | 


Bott ift! Und wer diefe Sahne trägt, der ift Sieger 


fhon vor der Schlacht. Darum fonnte Jeſus ſchon 
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vor dem BRarfreitag feinen Jüngern das Abendmahl 
geben: mein Leib — mein Blut — für viele! — als 
Zeichen einer gewonnenen Sache, in die er fie hineinzog. 


Darum war es ©ftern, Auferftebung fhon am Karfrei⸗ 


tag, fhon in der dunkelften Stunde als Jefus am Kreuze 
fehrie: mein Bott, mein Gott, warum baft du mich ver- 
lajfen? Denn das war doch Fein Klein, fondern das letzte 
lautefte Ja! Ja, Gott ift! auch wenn die Wogen und 


‚ Wellen der Welt und ihrer Not über dem boffnungs= 


loſen Menfchen zufammenbrechen. Ich bin verlafjen, aber 


du Gott, du bift, du bift Bott! Und das war eben 
der Sieg Jefu. Er fiegte mit Gott. Gott fiegte in ibm. 
Gott wear ftärker als die Sünde der Menſchen, denn 
Jefus Eonnte am Kreuze für die Sünder beten. Gott 
war ſtärker als das Scidfal, denn Jefus bat ſich auch 
in der tiefften Not nicht in das Schickſal ergeben, fon- 
dern feinen Geift in des Vaters Hände befoblen. Gott 
wer ftärker als der Mammon, denn im Leiden Jeſu ift 
das an den Tag gelommen, was den Menſchen noch 
ftärter hält und bindet als das verfluchte Hein und Dein, 
die Liebe, die ihn zum Bruder unter Brüdern macht. 
Gott war ftärker als alle die Teufelsträfte, die unſre 


‚Bruderfehaft hindern und zerreißen wollen, denn die 
himmliſche Kraft, die Jeſus dort bewährt und bewiefen 
bat, einigt die Menfchen über alle Trennungen binweg. 


Gott war ftärter als der Tod, denn Jeſus bat in feinem 
Tod den Tod getötet; wer fo ftirbt, der ftirbt nicht, 
und ob er gleich ftürbe! Gott war ftärker als Religion 


und Kirche, denn über die Opfer und Erbaulichkeiten und 


Gebete und Predigten der unerlöften Menſchheit bat er 
im Kreuze Chrifti die Tat und das Leben gewonnen. 
Bott ift ftärker! Die „Sürftentümer und Gewaltigen“* 
find befiegt, in Chriftus ift der Sieg Gottes über fie 


bervorgebrochen! Auferftehung! Das ift das Wort, das 
Jefus in feinem Blute ein= für allemal gejprocen bat. 
— Am dritten Tage gefhab es am Grabe Jeju, daß 
diefes Wort gebört worden ift: Gott ift ftärker! Es ift 
fhon viel darüber geredet und leider auch geftritten wor: 
den, wie das gefehehen konnte. Wie ſoll man das Kreig- 
nis befchreiben können mit unfern gewöhnlichen Gedan- 
ten von Leben und Tod, Geift und Körper, Diesfeits 
und Jenfeits, Wunder Natur, das doch eben gerade 
unfre gewöhnlichen Gedanken geiprengt bat, daß wir 
ftaunend und verwirrt nach neuen fuchen müfjen?! Un- 
fere Ratlofigkeit ift nur zu begreiflic, weil wir Gott 
bis jetzt jo ratlos gegenüberftanden. In der Bibel beißt 
es fo einfach: „Die Augen wurden ihnen aufgetan.“ Je, 
das ift’s eben, die Auflöfung des Rätfels am Grabe Jeju: 
Augen, die ſehen, wie Bott Sieger ift in Chriftus über j 
alles das, was uns Menſchen plagt, drüdt, erfchredt, 
fhändet, Sieger auch über den legten Seind, den Tod. 
„ft Gott für uns, wer mag wider uns fein?“ Etwa 
das Grab, etwa die Derwejung, etwa die Naturgeſetze? 
Was ift der Tod, wenn Gott ift? 

Das ift der Triumph, den wir heute mitfeiern dürfen. 
Zum Zufeben find wir eingeladen. Kine alte Welt ift zu⸗ 
fammengebrodhen. Eine neue bat fih in Chriſtus er⸗ 
öffnet. Der alte Menfch (ohne Bott!) ift zu Grabe ger 
tragen, der neue Menſch in Gott ift aus Chriftus ins 
Dafein getreten. Sieb, wie harmlos, wie einfach, wie 
unfehädlich ‚alles geworden ift, was uns erfchredte — 
wenn wir’s von da aus anfjeben! Sieh, wie es du 
fhaugetragen wird öffentlich: beswungene Könige, ge⸗ 
zähmte Beftien! ( 

Wir dürfen zufeben. Wir haben es jet wieder einmal 
gebört wie es ift. Es ift jetzt wenigftens wieder einmal 
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gejagt! Aber kann man da nur zufeben, nur zu: 
hören? Gebt uns die Sreude Gottes über feinen Sieg 
etwas an oder nicht? Wollen wir jetzt einfach wieder 
zurüd in jene alte Welt obne Gott, um weiter zu zittern 
und zu beben vor den Sürftentümern und Gewealtigen, 
die da berrfehen? Oder wird fi) einmal etwas in uns 
regen und bewegen, daß wir das neue, das in Chriſtus 
wahr geworden ift, auch bei uns wahr fein laſſen, daß 
wir’s bören im tiefften Innern: Ja, Bott ift ftärker! 
Chriſtus ift auferftanden! Und mit diefem Gott wollen 
wir uns aufmachen und Taten tun! Ja, warum follten 
“4. , wir uns nicht hineinzieben laſſen in den Sieg den wir 
5.» heute feiern? 


Der heilige Beift 
Pfingften 


Und als der Tag der Pfingften erfüllt war, waren fie alle ein- 
mütig beieinander. Und es geſchah fehnell ein Braufen vom Himmel 
als eines gewaltigen Windes und erfüllte das ganze Haus, da fie 
faßen. Und es erfehienen ihnen Zungen, zerteilt wie von Seuer; und 
er fette fich auf einen jeglichen unter ihnen; und fie wurden alle 
volı des heiligen Geiftes und fingen an, zu predigen mit anderen 
Zungen, nach dem der Geift ihnen gab, auszufprechen. 

Apoftelg. 1, 124. 


JE: ift heute Pfingften und da follen wir miteinander 
vom beiligen Geifte reden. Aber Tann man das 


überhaupt? Können wir es? Jft es nicht eine unmög⸗ 
liche Aufgabe? Entweder haben wir den heiligen Geiſt, 
oder wir haben ihn niht. Wir baben ibn — dann 
flutet er lebendig durch unfre Mitte, erfülit unfre Herzen, 
leuchtet aus unfern Augen, redet aus unjern Worten, 
liegt über unferm ganzen Zufammenfein: o daß es jo 
wäre! daß wir alle innerlich erfüllt, bewegt, getrieben 
vom Geifte Gottes an diefem fehönen Srühlingsjonntag 
bier in unferer Kirche einmütig beieinander wären wie 
die Jünger am Pfingfttage! Dann wäre allerdings 
meine Aufgabe eine leichte und freudige, dann müßte ich 
nicht erft mübfem etwas über den Geift zu euch zu 
fagen verfuchen, dann dürfte ich aus dem Geifte, aus 
feiner Sülle heraus ein lebendiges Zeugnis vor euch ab» 
legen von den großen Taten Gottes wie Petrus an 
jenem Tage in Jerufalem, und dann geſchähe auch wieder, 
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was damals gefeheben ift: das Zeugnis des Geiſtes fände 
Eingang und Widerhall, es würde von froben und be= 
wegten Herzen aufgenommen und weitergetragen. 

Aber nun wiffen wir ja ganz gut, wie weit weg von 
folchen Gefchebniffen wir alle find. Wenn vor irgend 
etwas in der Bibel, fo ftehen wir vor der Pfingftge- 
fehichte wie arme Bettelkinder vor einem verfchlofjenen 
Garten: fie feben wohl von der Straße ber binein, 
feben die grünende, blühende Pradt, hören das frobe 
Lachen derer, die ſich in der Kühle oder auf den jonnigen 
Megen des Gartens ergeben dürfen; aber fie jelber find 
davon wusgefchloffen. Fin Gitter ſteht trennend da= 
zwifchen und verwehrt ihnen den Zugang. Ich Eönnte 
auch fagen: Jeruſalem an Pfingften, die erfte Chriſtenge⸗ 
meinde im Tempel, das liegt für uns auf einem hoben 
Berge, und wir ftehen tief, tief unten und ſehen nur von 
ferne hinauf. 

Wie aber wollen wir dann davon reden? Wie ann 
mean von etwas reden, das man nicht bat, Seifen Art 
und Wefen man böchftens abnt? Und doch bat Pfing- 
ften für uns alle eine gebeime Anziehungskraft, und 
doch verfuchen wir immer wieder, davon zu reden und 
wollen es auch jet wieder tun. Wir kommen nicht da⸗ 
von los. Wir fpüren, daß da etwas gefcheben ift und 
gefchiebt, das für uns von allergrößter Bedeutung ift. 
Allerdings, wir ſtehen davor wie Bettler vor verſchloſſe⸗ 
nen Türen, wie Gefangene binter Gittern; aber wir 
drängen uns vor den Gittern und vor den Riten und 
Budlöchern der Mauer, um doch ein wenig bineinzujeben 
in die Herrlichkeit jenfeits und etwas davon zu erbafchen 
mit verlangenden Augen. 

Derlangende Augen, das braucht es freilich, wenn wir 
verfteben jollen, was Pfingften ift, und was der Pfingſt⸗ 
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geift, der heilige Geiſt bedeutet, denn überall, wo die 
Bibel davon redet, fpüren wir es ihren Worten ab: 
fie redet vom Höchſten, wovon fie überhaupt reden Eann. 
Man bat faft das Gefühl: es fei etwas, wovon foger 
fie, die Bibel felber, lieber nicht reden würde. Der 
Pfingftgeift ift etwas, was ſogar für fie an der Grenze 
deſſen liegt, was fie noch jagen kann. Es ift ihr letztes, 
tiefftes, gebeimnisvollftes, aber für den, der es verfteben 
will, au ihr lebendigftes und gewaltigftes Wort. Es 
ift das Wort, mit dem fie gleichfem über fich felber hin⸗ 
ausgreift, binausgreift über alle Worte, alles Reden, 
alles bloße Sagen ins eigentliche Gemeinte und Ge: 
wollte, hinein in das, was man nicht mebr jagen, was 
man nur noch fpüren, an ſich und über fi kommen 
laffen kann, binein ins lebendige Leben jelber. Und zwar 
ins Leben Gottes. In feine große, reiche, volle Lebens» 
welt. 

Zu ihr möchte ja die Bibel mit allem ihrem Sagen 
und Reden die Menſchen binführen. Sie möchte ihnen 
taufendmal nur dies eine zurufen: Es gibt fie, dieje 
lebendige Welt des lebendigen Gottes! Sie ift da, und 
zwer für euch dal Sie ift im Kommen, und zwar zu 
euch im Kommen! Es ift nicht wahr, daß euer eigenes, 
enges, dunkles Lebenshäuslein, in das ihr euch auf Erden 
eingebaut habt, wie in ein Gefängnis, das Kinzige ift, 
das es gibt. © Gott fei Lob und Dant ift es nicht das 
Einzige und nicht das Letzte! Ich kann euch etwas An: 
deres, Größeres, Sreieres zeigen. Seht nur dur) mid) 
hindurch in ein Leben, in Kebensmöglichleiten und Les 
benswirklichleiten, neben denen alles, was ihr bisher 
„geben“ nanntet, euch vorlommen muß wie ein totes, 
kaltes, winterliches Seld neben einem reichen, fonnigen 
Srühlingsgarten! Ja, mehr als das, nehmt den Weg 
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unter die Süße diefer freien, fonnigen Lebenswelt Gottes 
entgegen und in fie hinein; ich will euch Megweijer 
fein! Stoßt die Türe auf und tretet aus euern Gefäng- 
niffen beraus, und ihr werdet ſehen, nicht nur mit mei- 
nen, fondern mit euern eigenen Augen; ihr werdet nicht 
nur leſen und von weiten hören und wie durch einen 
Spiegel in ein dunkles Wort fehauen, ihr werdet von 
Angefiht zu Angefiht fehauen! DBittet, ſuchet, Elopfet 
an, und ibr werdet finden, es wird euch Antwort, 
Hilfe, Erlöfung werden! Ihr werdet felber „biblifche 
Gefhichten“ erleben in eurem Leben! So redet die Bibel 
zu uns auf allen ihren Blättern; fo will fie Megwoeifer, 
Sührer, Türe fein; fo will fie unfre Sehnſucht weden, 
will uns aufrufen und uns unruhig macen und aufs 
rütteln. 

Ja, das will fie. Aber eigentlich möchte fie noch mehr. 
Sie möchte noch mebr können. Sie möchte am Tiebften 
die ganze Lebenswelt Gottes felber wie einen Srübling 
vor unfern Augen bervorbrechen und aufblüben Iajjen. 
Sie möchte wie eine treue Mutter ihrem feheidenden 
Rinde uns noch viel, viel mehr geben als nur ihre 
Worte; fie möchte uns alles das felber fein und 
geben, wovon fie redet. Aber fie kann nicht. Sie kann 
uns nicht Bott, fein Leben, feine Kraft und Hilfe, fein 
Licht und feine Wahrheit felber fein und werden. Sie 
konn uns nur davor ftellen, fie kann uns darauf hin⸗ 
weifen, fie kann uns die Türklinfe in die Hand drüden 
und fagen: tu auf! geb ein! Sie kann nur „Gnade“, 
„Freude!“, „Friedel!“, „Gerechtigkeit!“ — „Gott!“ jagen 
und meint damit: bleib nicht davor fteben! Rufe zu 
ihm! Suche ibn! Laß dich von ibm finden! Sorge 
dafür, daß er und was er verbeißen und balten will dir 
nicht ein totes, leeres Wort bleibt! Aber mehr kann die 


Bibel nicht tun. Sie kann uns Chriſtus zeigen, kann 
uns unabläffig mit treuen, ftarken, gewijjen Worten 
auf ihn binweifen, aber fie kann ihn nicht felber Iebendig 
unter uns treten laſſen. Sie redet, ruft, deutet, meint 
etwas, fiebt auf etwas bin, hört etwas anbrechen und 
kommen — aber dann ift fie am Ende ihrer Kraft, an 
der Grenze deſſen, was fie kann. Doc nein! Noch ein 
letztes Wort bricht aus ihrer Tiefe hervor, freilid, es 
ift auch nur ein Wort, aber es meint das, meint den, 
der aus allen Worten Rraft und Leben machen kann: 
den heiligen Geift! Der heilige Geift muß kommen und 
euch belfen! Das ift das letzte Wort, das Gott in der 
Bibel zu uns redet, wenn wir alle ihre andern Worte 
gebört haben. Der heilige Geift, der kann uns die Türen 
auftun, vor die die Bibel uns geftellt bat. Durch den 
heiligen Geiſt kann es gefcheben, daß Gott uns aus einem 
Worte zu einer Macht und Wirklichkeit wird. Der hei⸗ 
lige Geiſt will dafür ſorgen, daß Jeſus Chriſtus uns 
nicht nur als ein fernes Bild vor Augen ſteht, ſondern 
lebendig wird und Geſtalt gewinnt. Der heilige Geiſt 
ſoll kommen, das heißt, es ſoll alles wahr werden, was 
in der Bibel zu uns geredet iſt. 

Nicht wahr, nun verſtehen wir ſchon ein wenig, an 
wie Großes die Bibel rührt, wenn fie vom Geifte Bot: 
tes, vom beiligen Geifte redet. Wir könnten fogen: es 
ift das gemeint, was mebr ift als die Bibel und was 
doc durch die Bibel wie durch ein Senfter zu uns her⸗ 
überwinkt. Es ift das von Gott und von Chriſtus ſel⸗ 
ber, was hinter dem Bibelbuchſtaben auf uns wartet 
und durch ihn hindurch zu uns reden möchte. Und nun 
müſſen wir noch einen Schritt weitergehen und ſagen: 
nicht nur hinter dem Bibelbuchſtaben wartet dieſer leben⸗ 
dige und lebendigmachende Geiſt auf uns, ſondern hinter 
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jedem Worte, das uns wirklich von Gott etwas jagen, 
das aus feiner Welt zu uns kommen möchte, wenn «8 
nur aufrichtig gemeint ift; er kann aus einer Predigt 
beraus zu uns reden; er follte im Beten fpürbar fein, 
er möchte auch beim Abendmahl und bei der Taufe 
dabei fein und zu unferm Geiſte reden, wenn wir hören 
wollten und Eönnten. Er ift das Licht, die Klarheit, die 
alles Reden von Gott von innen heraus erleuchten und 
su mebr machen möchte, als zu einem Reden. Ja, noch 
weiter dürfen wir geben: Heiliger Geiſt, Beift der Kraft 
und des Lebens, Eann auch hinter „weltlichen“ Büchern 
und Schriften auf uns warten. Er kann aus den großen 
Worten reden, mit denen die Menſchen das Höchfte und 
Letzte ausdrüden wollen, was ihnen als Ziel ihrer Sehn: 
fuht vorfcehwebt. Sreibeit, Gerechtigkeit, Brüderlichkeit 
finds ſchon zuzeiten folche Worte gewejen und find es 
heute noch, Jdeale, wie man fie nennt, an die die ten: 
fhen ihr Herz bängen, weil fie es dunkel ahnen oder 
deutlich fpüren, daß diefe Worte, wenn fie wahr würden, 
eine neue Welt bedeuteten. Sie würden nichts dergleichen 
fpüren und ahnen, wenn binter ihren Jdealen nicht et= 
was vom Geifte Gottes ftehen würde, der alle wahren 
und echten Ideen und Ideale zu mebr machen möchte 
als Worten, zu lebendigen, die Menſchen ergreifenden 
und einer neuen Wirklichkeit entgegenführenden Rräften. 

Ih ſage abjichtlih: machen möchte, denn lange nicht 
immer geſchieht es wirklich. Lange, lange nicht hinter 
allen frommen und großen Worten und Idealen ftebt 
wirklich der Geift Gottes. Ja, hinter den wenigften. Da⸗ 
rin liegt eben unfre Armut und unjer Mangel, daß es jo 
ift. Das haben wir alle fhon taufendfach geipürt, daß 
wir wohl viele Worte haben aber wenig Geift und 
Kraft. Das ift das, was uns von der Pfingftgemeinde 


fcheidet. Wir jpüren es, wenn wir in der Kirche zuſam⸗ 
mentommen. Ich fpüre es, wenn ich euch predigen joll, 
und ihr fpürt es, wenn ihr zuhören wollt. Das ift eis 
gentlich die tiefe Kot aller Predigten, das was uns 
Pfarren das Reden und euch Hörern das Hören von 
Gott oft fo ſchwer macht: Gottes lebendiger Geift ift 
uns verloren gegangen. Und wir fpüren es alle, wenn 
wir die Bibel auffchlagen und darin. Tefen wollen. Es 
ift bei weiten nicht damit getan, daß wir guten Willen 
haben oder aufmerkjam find und mit dem Singer nach⸗ 
fahren und lange darüber figen und grübeln: es braucht 
noch etwas anderes, ohne das die Bibel nur ein dunkles 
Sand bleibt: den Geift, der den Buchftaben lebendig 
macht. Aber auch das gehört zur Not unjrer Tage, daß 
wir lange binter unfrer Bibel figen können und doch 
bleibt uns alles, was fie von Gott Zu uns redet, tot 
und verfchloffen, weil es uns Gottes Geift nicht leben⸗ 
dig macht. Und jo gebt es uns mit dem Beten, jo gebt 
es uns beim Abendmahl und bei der Taufe, jo gebt es 
uns, wenn wir in einer ftillen Stunde uns jelber an= 
dächtig in unferen Gedanken vor Bott und vor Jejus 
Chriftus ftellen möchten: es ift uns alles dunkles Land, 
es find Worte und Gedanten, vielleicht Eluge, feine 
Worte und tiefe, wahre Gedanken, aber es fehlt ihnen 
das lebendigmachende Weſen des Geiftes. Und erft recht 
gilt das von allen den hoben Idealen der Sreiheit und 
der Gerechtigkeit, die uns voranzuleuchten feheinen. Es 
gebt jo jammervoll wenig lebendige Hilfe und Kraft 
davon aus. Wir führen fie wohl im Arunde und in 
den Zeitungen, es find ſchöne, erbebende Worte, aber 
eben nur Worte. 

Ja, wir find weit weg von Dfingften. Wir ſehen 
wirklich nur wie duch einen fehmalen Spalt aus Armut 
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und Enge in eine große Sülle und Weite, wenn wir aus 
unjerm armjeligen Beten und Reden von Gott, aus 
unſerm Eraftlofen Wollen und Denken heraus, und wäre 
es auch das befte und edelfte, in die Pfingftgefchichte 
bineinfehauen: da hatten fie den Geift, der uns fehlt! 
Da ftand er mit Vollmacht hinter den einfachen Worten 
eines Petrus. Alle verftanden, hörten, fpürten ibn. Da 
wer Gott nicht nur ein Wort, fondern volle Wirklich: 
keit, bervorbrechend und fich bezeugend in Taten und 
Erweifungen. Da wurde mit einem Mal alles wabr und 
alles lebendig, was Jefus verheißen hatte. Da Eonnten 
feine Jünger predigen. Es wurde ihnen gegeben, was fie 
reden follten. Da Eonnten fie beten, Eonnten fie 
Teufel austreiben und Mächte und Gewalten unter die 
Süße treten und Gottes Herrſchaft aufrichten. Da waren 
Gerechtigkeit und Sriede und Brüderlichkeit nicht nur 
ferne Ideale. Sie hatten alle Dinge gemein. Sie waren 
frei von Menfchentnechtfehaft und Todesfurdt. Sie ver: 
kündigten die göttliche Gerechtigkeit! fie batten Ver— 
gebung der Sünden, Sriede und Sreude im beiligen Beift. 
Gott war lebendig waltend in ihrer Mitte. Chriftus 
hatte Geftalt gewonnen unter ihnen und gab feinen Geift, 
den göttlichen Geift, den Geift, der Iebendig macht und 
in alle Wabrbeit Teitet, in ihre Worte und Werte. 
Davon find wir allerdings weit weg! Es ift wieder 
ftill und dunkel unter uns! Und doch — ift es wirklich 
ganz ftill und ganz dunkel geworden? Jft das Reden des 
©eiftes völlig erftorben? Sind alle unfere Gebete arm 
und Ealt und nichts als das? Unſere Predigten leer und 
tot? Unſere Bibeln ftumm und verfchloffens Unſere 
Herzen kühl und erlofhen? Dann hätte es freilich keinen 
Sinn mehr, weiterzureden. Dann wäre alles, was wir 
bereits miteinander geredet haben vom heiligen Geift und 


von unferer Armut und Not fehon zu viel geweſen. 
Dann wäre es das befte, unfre Kirchen würden für 
immer gef&hlofjen. Dann wäre auch alles, was wir von 
Gerechtigkeit und Friede und tiefen, großen Gedanten 
fonft noch in uns bewegen, Schall und Rauch), und wir 
würden gut tun, es zu vergejien. Aber warum vergefien 
wir es doch nicht? Warum können und können wir doch 
nicht davon laſſen? Warum beten wir immer wieder? 
Warum kommen wir doch auch immer wieder in der 
Kirche zufammen? Weil wir wiſſen, wenn wir auch 
nicht zu Iaut davon reden und rübmen möchten: es ift 
doch auch unter uns no nicht alles erſtorben. weil 
wir wiffen: ſeit Pfingften ift der Geift Gottes in der 
Welt, und er ift nicht mehr daraus Zu vertreiben. Er 
kann zurüdgedrängt und verfchüttet und gefefjelt werden. 
Aber er ift doch da. Kr wird immer wieder hervor: 
brechen, fich immer wieder als der Lebendige erweifen. 
Er wird immer wieder wahrmaden, was Bott ver: 
beißen bat, und möglich maden, was bei den Menſchen 
unmöglich ift. Er wird immer wieder alle Feſſeln ſpren⸗ 
gen, in die man ihn legen möchte. Er wird immer 
wieder aus den Bibeln heraus erftehen und gewaltig 
reden und rufen. Zr wird immer wieder auch da und 
dort in einem furchtlofen und webrbaftigen Menfcen- 
worte zum Vorſchein kommen. Er wird immer wieder 
die Menſchen aufrütteln und unruhig machen und fie 
nach einer neuen Gerechtigkeit bungern und dürften 
beißen. Gott jei Dank, wir baben auch fehon etwas da⸗ 
von fpüren dürfen. Steilich, verglichen mit dem Pfingft- 
tage felber fteben wir arm und leer und Ealt da. Aber 
es bat doch auch für uns ſchon Stunden gegeben, da 
wanderten wir in der Bibel wie in einem dunkeln Lande, 
aber auf einmal blitzte etwas in ihr auf, und einen 
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Augenblick lang ſahen wir hinein in ihren tiefen Sinn. 
Gottes Geift war wie ein Licht bervorgetreten und 
batte unferm Geifte Zeugnis gegeben. — Ja, es ift 
wahr, wir baben nicht die Zeugenkraft eines Petrus, 
aber manchmal wetterleuchtet es auch durch unfre Bottes- 
dienfte; aus den Worten des Predigers redet etwas 
Größeres als nur fein eigener fehwacher Hienfchengeift. 
Mir hören etwas dahinter raufchen, das bervorbrechen 
möchte wie eine Quelle aus dem Beftein. Gottes Ge: 
danken möchten in feinen Gedanken, Gottes Worte in 
feinen Worten bervortreten und zu uns reden. Gottes 
Geiſt gebt von ferne an uns vorüber. — Auch das wiſ—⸗ 
fen wir wohl: unfer Beten ift bundertmal ein mattes, 
müdes Anklopfen an den Türen Gottes. Aber es ift 
nicht doch auch fehon gefcheben, daß ein ftarkes Reden 
und Rufen, ein Schreien und Seufzen und Antwort: 
empfangen hindurchging? Wir wußten vielleicht gar 
nicht, was wir beten ſollten, aber der Geiſt Gottes ver— 
trat uns mit unausſprechlichen Seufzern. — Und laßt 
mich weiter fragen: woher rührt es, daß manchmal eine 
ſo merkwürdige Unruhe über den Menſchen kommt, als 
ob etwas Großes vor der Türe ſtände, das zu ihnen 
herein wollte, als ob ſie Frühlingsſtürme an ihren Fen⸗ 
ſtern rütteln hörten und es nicht mehr aushalten könnten 
in den engen, kahlen vier Wänden, in denen ſie bisher 
gelebt hatten? Manchmal iſt es ein einzelnes Menſchen⸗ 
kind, über das dieſe Unruhe kommt, und das aus feinem 
engen, Eleinen, befchräntten Leben beraus möchte in eine 
größere Freiheit und Weite und Kraft. Meint Ihr nicht 
auch, es fei durch irgendein Spältlein ein Hauch aus der 
großen Lebenswelt Gottes zu ibm bereingedrungen, und 
der habe es berührt und unruhig und fehnfüchtig gemacht, 
daß es nun anfangen muß auf etwas zu warten und zu 
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hoffen, das ihm doch nur Gott geben kann? Manch⸗ 
mal ſind es nicht nur einzelne, ſondern ganze Maſſen und 
Völker, die durch irgend ein fernes Leuchten aus einer 
andern Welt, aus der Welt, wo Gerechtigkeit, Steibeit, 
Sriede, Brüderlichkeit daheim find, aus langem Schlafe 
aufgeſchreckt werden und ſich zu regen und zu erheben 
beginnen, alte Feſſeln abſtreifen und einem neuen Menſch⸗ 
heitstage entgegengehen möchten. Wir erleben etwas 
davon in der ſozialen Bewegung unſrer Tage oder auch 
in der ruſſiſchen Revolution. Es iſt leicht möglich, daß 
das erfte ferne Leuchten zeitweilig oder auch für immer 
wieder verfinkt und verfehwindet, und menſchliche Tor: 
beit und Sünde fi dafür erhebt und breitmacht, aber 
es war doc) da, es leuchtete, es hatte wieder einmal den 
Anftoß gegeben zu einer tiefen Unruhe und Bewegung, 
zu einer Sehnſucht, einem Hungern und Schreien vieler 
Menſchen nach jener Welt, wo das alles wahr wird, 
was wir einftweilen nur als ferne Ideale erſchauen. 

Alle dieſe Anſtöße und Regungen, all dieſes Wetter⸗ 
leuchten und Aufblitzen und Unruhigwerden und Sich⸗ 
erheben iſt freilich noch lange nicht das volle, ſtarke, ge⸗ 
wiſſe Wehen des Geiſtes, wie es an Pfingſten geſchah. 
Aber es ſind erſte Anzeichen davon, es ſind Vorboten 
und Hinweiſe darauf, daß ſich wieder etwas, oder beſſer 
immer noch etwas regt, daß Gottes Geiſt doch nicht 
völlig erſtorben iſt unter uns. Es ſind Hinweiſe und An⸗ 
zeichen dafür, daß Gott uns wieder mehr und Größeres 
geben will. Das alles will uns nur dazu treiben, daß 
wir nun erft recht nach mehr und nad) Größerem ver: 
langen, ausfehauen, bitten, fehreien. Wir follen uns nicht 
mit den Spürlein und Tröpflein des Geiftes, die Gott 
uns beute fhon fehenten konnte, zufrieden geben und zur 
Ruhe fegen. Wir follen unermüdlich, die Bibel jagt: 


Tag und Nacht, nach Gott und nach feinem Geifte rufen 
und juchen. Wir follen es uns niemals ausreden laffen, 
wir follen uns vielmehr wie über nichts anderes darüber 
freuen, davon zeugen, daß Gott uns feine ganze große 
Erfüllung zugefagt bat. Wir follen tun, was die Jün⸗ 
ger vor Pfingften taten: einmütig beieinanderfein und an⸗ 
Eopfen und warten. Dann wird Gott aus dem Weni⸗ 
gen mehr werden Iajjen, und es darf doch noch einmal 
wahr werden, daß Bottes Beift ausgegoffen wird über 
alles Fleiſch. 


Wo ift nun Dein Bott 


Wie der Zirſch fehreiet nach friſchem Waffer, fo fehreiet meine 
Seele, Gott, zu dir. Meine Seele dürftet nad Gott, nach dem 
Iebendigen Gott. Wann werde ich dahin kommen, daß ich Gottes 
Angefiht fhaue? Meine Tränen find meine Speife Tag und Nacht, 
weil man täglih zu mir fagt: Wo ift nun dein Gott? Wenn ich 
dann des innewerde, fo fehütte ich mein Herz heraus bei mir felbft; 
denn ich wollte gerne hingehen mit dem Haufen und mit ihnen 
wallen zum Haufe Gottes mit Stohloden und Danten unter dem 
Haufen derer, die da feiern. Was betrübft du dich, meine Seele, 
und bift fo unruhig in mir? Harre auf Gott! denn ich werde ibm 
noch danken, daß er mir bilft mit feinem Angeficht. 

Pfelm 42, 2—b. 


vw ie es verborgene Winkel gibt im Wald, wo 
kaum je ein Menſch bintommt, fo gibt es in der 


Seele des Menſchen eine verborgene Tiefe, da ift es bei 
jedem wahr, was da der Pfalmfänger jagt von feiner 
Seele: diefes Schreien und Dürften nach Gott, dieje heim⸗ 
lihe Zinfamteit in einer gottlofen Welt, diefes Aus= 
geſchloſſenſein von denen, die glauben, fhlieglich aber 
auch die ftille gewaltige Antwort auf alles: harre auf 
Gott! 

Wenn man auf die Oberfläche unferes Weſens jiebt, 
könnte man freilich auch gerade das Gegenteil fagen: wir 
find alle miteinander weit weg von diejen großen Er⸗ 
fahrungen. Wo iſt denn unter uns jemand, dem es mit 
Gott ſchon ſo ernſt geworden iſt, daß er nach ihm ſchreien 
mußte? Wer von uns hat ſich ſchon um Gottes willen 
einſam gefühlt? Wo ſind unter uns die, die darüber 


weinen, daß fie nicht mit dem Haufen geben, daß jie 
nicht zu den Sroben, Stommen, Gefättigten gebören kön⸗ 
nen? Und wo find die, die jene gewaltige Antwort: 
barre auf Bott! dann wirklich jo gehört haben, wie es 
da in der Bibel gemeint ift? Jch hoffe doch, wir haben 
gelegentlich etwas davon gemerkt, daß die großen Er⸗ 
fahrungen, die uns in der Bibel gefchildert werden, et= 
was ganz bejonderes find, eben etwas Propbetifches, ein 
Sicht, das uns voran leuchtet — und daß wir uns jehr 
hüten jollten, jo fehnell zu denken: ach ja, jo gebt es mir 
auch! und die ſchönſten Sprüde der Bibel einfach fo 
auf uns zu bezieben, als ob die Propheten und Apoftel 
Leute wie uns gemeint hätten, mit dem was fie fagten 
von Gott und der Üienfchenjeele. Dazu treiben wir doch 
viel zu jehr bloß das Spiel mit Gott! Die Bibel ift die 
Urkunde des anbrechenden Gottesreiches für die, die fich 
nach diefem Reich jehnen und dafür zu haben fein wollen, 
nicht ein Spruchkäftlein und Album und Bilderbuch, aus 
dem jedes beliebige, unerzogene, oberflächliche Perfönlein 
jo ein wenig nafchen Eönnte. 

Aber darum ift es doch wahr, daß es eine verborgene 
Tiefe gibt in jedem Menſchen, wo alle die Wabrbeiten 
der Bibel doch jet fhon auch für ihn wahr find. Mur 
daß er es leider kaum weiß oder auch gar nicht. Kur 
daß er nichts daraus macht. Fur daß er nicht lebt von 
der Quelle, die auch für ihn fließt. Wenn doc diefes 
Tiefe in uns einmal an die Oberfläche brechen wollte! 
Denn was bilft es uns, folange es nur verborgen ift? 
Was bilft uns der vergrabene Schat im Ader? 

Ich weiß nicht, was Gott für euch geweſen ift bis 
jetzt und ihr wißt es nicht von mir. Und es ift gut fo. 
Aber etwas können wir alle voneinander wilfen: es ift 
etwas in uns, das dürftet nach dem lebendigen Gott. 
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Vielleicht ift uns. „Bott“ nur das große, feierliche 
Wort für das Unbekannte, Unerforfchliche, auf das wir 
immer wieder ftoßen und dem man doch einen Kamen 
geben muß. Linfer Leben, unſre Gedanten baben weiter 
nichts zu tun mit diefem Wort! es laufen alle unſre 
Rädlein um andre Achſen. „Gott“ — das. ftebt immer 
neben dem, was uns eigentlich bewegt: erhaben, feſt⸗ 
lich, aber doch unbegreiflich, unheimlich, faſt drohend — 
laßt uns am Ende lieber nicht zu viel denken an dieſes 
Wort und an das, was es bedeuten mag! 

Es kann ſein: „Gott“ iſt uns einfach die ſchwere, 
dunkle Macht, die über unſerm Leben iſt. Wir gehen 
zur Kirche, wir leſen die Bibel, wir beten — um dieſe 
Macht mit uns zu verſöhnen. Wir treiben allerlei feinen 
Aberglauben, um uns ihrer Hilfe zu verfihern. Wir 
bringen unfere Kinder zur Taufe, wir brauchen einen 
Dfarrer, weil man doch mit diefer Macht in Ordnung 
fein muß. Wenn diefe Angft und diefes „religiöſe Be: 
dürfnis‘‘ — o weh! — nicht wäre, wir brauchten doch, 
ehrlich geſagt, keinen Gott! 

Vielleicht iſt uns „Gott“ auch einfach ein ſchöner, 
wahrer Gedanke. Wir freuen uns fo darüber, daß ſich 
ja ein jedes Gott denken darf nach feinem eigenen Sinn 
und Köpflein und von diejer Steiheit haben wir Ge: 
brauch gemacht und find ftolz darauf, daß es uns ge 
lungen ift und von Zeit zu Zeit nehmen wir die Mei⸗ 
nung, die wir uns von „Gott“ gemacht haben, wieder 
bervor und alles, was wir leſen und bören, muß ſchön 
dazu paffen, und wenn ein Pfarrer das Gleiche jagt, 
was wir auch denten, fo bat er eine „fehöne“ Predigt 
gehalten und wenn wir in der Bibel eine Stelle finden, 
die mit unferm Begrifflein ftimmt, fo ift uns auch die 
Bibel recht und alles in allem ift „Bott“ gleichjam das 

Sudyet Gott 7 
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böchfte, feine Blödlein auf der Spitze der zierlichen chine⸗ 
fifhen Pagode unjeres GBedantenlebens. 

Oder follte uns „Bott“ das Seuer fein, an dem wir 
gerne von Zeit zu Zeit unfere Gefühle neu erwärmen? 
Wir baben ja auch das nötig. Das Leben ift ger Ealt 
und troden für den, der nichts fühlt und empfindet. Uns 
nun baben wir gemerkt, wie in der Nähe „Gottes als- 
bald unfer Inneres in eine ſeltſame Bewegung kommt. 
Herktwürdige, große Mächte, Sünde und Gnade, Gericht 
und Seligkeit, Tod und Leben beginnen da alsbald auf 
unfer Gemüt zu wirfen und das haben wir gerne, das 
bringt eine angenehme Abwechslung und Aufregung in 
das graue Alltagsdafein hinein. Darum laſſen wir uns 
eine ftarke Predigt oder dergleichen dann und wann wohl 
gefallen und werden mit der Zeit lüftern nach immer 
ftärkeren Pulvern, immer Eräftigeren Tränklein um das 
matte Gemüt in neuen Schwung zu verjegen. 

So oder jo mögen wir etwa zu Bott fteben. Es wäre 
noch vieles darüber zu jagen. Aber nicht wahr, das alles 
kann uns ja doch nicht genügen. Und wenn es zebn= 
mal auf der Oberfläche unferes Weſens jo ausſähe, und 
wenn wir bundertmal mit Bott eben ein folches Spiel 
trieben, wir meinen es eigentlich anders. Es ift jeden: 
falls etwas in uns, das fucht nach mehr, als: was wir 
da haben. ©, nicht wahr, wir haben ihn manchmal ſchon 
fo von Herzen jatt gebabt, unjern bisherigen „Gott“, 
mag er nun ausgejeben haben, wie er will. 

Es empörte ſich etwas in uns gegen diejes ſeltſame 
Wort, das da jo fremd neben unjerm Leben ftebt. Wir 
wollten gar nichts mebr von ibm bören und von dem 
Geheimnis, das dahinter fteden fol. Wir wehrten uns 
dagegen, uns auf einmal mit diefem unverftändlichen 
Wort ermabnen, tröften und belehren zu laſſen. Was 


foll uns das Geheimnis, wenn es doch ein Geheimnis ift 
und bleibt? Was gebt uns an, was wir nicht wijjen? 
Ja, wenn es lebendig wäre, wenn es fi auftun, uns 
etwas fagen könnte! Aber es bleibt ja fremd und kalt 
und tot. ©, wie wir an diefem Wort rütteln, es drei: 
fach durchftreichen möchten! Wie wir die Menfchen baj- 
fen, die es fo ficher und felbftverftändlich ausfprechen als 
wäre das etwas Natürliches: „Bott!“ als hätten fie 
den Schlüffel zu dem Gebeimnis, den fie doch wahr: 
baftig auch nicht haben! 

Und nicht wahr, wie wunderlich Tomi uns manch⸗ 
mal der Drud vor, den jene dunkle Macht da über ums, 
„Gott“ genannt, auf uns ausübt. Muß das jo fein? 
ft das wahr: ein „Bott“, der uns da fo gewaltig in 
den Händen bält, den man mit Blauben und Beten be= 
wegen foll uns zu verfhonen und uns zu helfen. Ge⸗ 
lüftet es uns nicht, einmal bindurchzubrechen durch dieſe 
Mauer, diefer dunklen Macht, „Gott“ genannt, Troß zu 
bieten und zu jagen: ich helfe mir felbft! brauche dich) 
nicht! fieb zu, was du mir tun Eannft! anzufangen zu 
leben in eigener Gewalt und Sreiheit! Was foll uns das, 
ein Gott, der uns nicht frei macht, der uns zu ewiger 
Angft und Bedürftigkeit und Abhängigkeit zwingt, ftatt 
uns auf eigene Süße zu ftellen, ein Gott, den wir blos. 
brauchen und verebren, weil wir fo jämmerlic find? Ja 
wollen wir denn, müffen wir denn immer jämmer⸗ 
lich feins Nicht wahr, irgendwo, zu tiefft, zu binterft in 
uns ift jo etwas, das auf folde oder ähnliche Weiſe 
grollt und tobt gegen unſern bisherigen „Bott“, das 
nad) etwas Beſſerem jucht? 

Und weiter: was foll uns der Gott, der blos ein Ge: 
dantending ift, ob wir ihn nun aus unfern eigenen Se 
danken aufgebaut oder ob wir ihn aus den Gedanken 
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anderer übernommen baben? Du Eannft dich begeiftern 
darüber, daß es jemand fertig gebracht bat, dir das Gött: 
liche fo zu erklären, dag du nun felber darüber weiter: 
denken und ſogar felber darüber reden kannſt, als ob du 
es auch verftündeft, du Eannft dich beraufchen an dem 
Gefühl, du verfteheft es nun ganz auf deine eigene per⸗ 
fönliche Weife, babeft deine dee, deine Ueberzeugung, 
deinen Glauben: altmodifeh oder neumodifch, politiv, 
freifinnig oder fozial, wie du willft — was hilft dir dein 
Bedantending? Nicht wahr, du baft in gewifjen Augen- 
bliden auch dein Gedantending ſchon von Herzen fett 
und überfatt gebabt? Wie lächerlich fteht es da vor dir, 
wenn dann irgend eine ungeheure Wirklichkeit, vielleicht 
der Tod deines Tiebften Menſchen, jo brutal in dein Leben 
bineintritt. Wie ſeltſam bilflos ftanden wir da alle vor 
drei Jahren (und beute noch!) gegenüber der unerhörten 
Tatfache des Krieges mit unferem Gedantengott und 
Gottesgedanten! Wie Häglich müfjen wir uns eigentlich 
immer winden und dreben, um das wirkliche Leben, den 
Schleier der Alltäglichkeit, die glogende menfchliche Dumm⸗ 
beit, das Bleigewicht der Nahrungsſorgen, das rote 
Seuer der Leidenfehaft — um das alles zu ordnen und zu 
begreifen und zu beherrſchen mit unfern Gedanken! Wie 
nichtig, wie ſchwach ift da der Gott, den wir uns aufs 
gerichtet haben oder haben aufrichten Tafjen! Ja, wenn 
er jetzt etwas anderes wäre als Jdeel Wenn jetzt Leben 
triumpbieren würde über Leben, Wirklichkeit über Wirt: 
lichkeit, Macht über Macht, eine Gotteswelt über die höh⸗ 
niſch grinfende Menſchenwelt! Zum Teufel unjere fchö- 
nen, frommen, gefcheiten Jdeen vom Göttlihen! Ja 
find fie nicht wirklih vom Teufel? Leiften fie uns et- 
was anderes, als daß fie uns umgaufeln wie Schmetter- 
linge, äffen, täufchen, betrügen, eine falfchet Wirklichkeit 


uns vorzaubern, zuletzt in der Kot uns im Stiche laſſen? 
Was wir brauchen, ſind nicht Ideen und Theorien, ſo 
wahr ſie ſein mögen, ſondern ſiegreiches Leben, über⸗ 
legene Kräfte, Tatſachen gegen die Tatſachen! Haſt du 
auch ſchon etwas gemerkt von der Revolution, die auch 
in dir iſt gegen den Gott, der nur ein Gedankengott 
und Gottesgedanke iſt? Wenn du es noch nicht weißt, 
fo ſollteſt du es jetzt wiſſen: dieſer „Gott“ genügt dir 
nicht! Laß dich nicht betrügen! Heuchle dir nichts vor! 
Du meinſt und ſuchſt etwas anderes. 

Und weiter geht dieſe Revolution auch gegen den 
Gefühlsgott, den du dir vorgezaubert haſt oder dir von 
andern haſt vorzaubern laſſen. Und wenn du dir ſchon 
hundertmal das Herz daran erwärmt hätteſt, täuſche 
dich nicht: das genügt dir eigentlich nicht. Du wirſt das 
Schaukelſpiel, das du jetzt betreibſt hin und her zwiſchen 
einem ſchönen Sonntag und einem böſen Alltag, zwiſchen 
Sündengefühlen und Gnadenerlebniſſen, zwiſchen Freu⸗ 
denſtunden und Nieder geſchlagenheiten, oder wie man 
das alles nennen will — du wirſt dieſes Schaukelſpiel 
nicht ewig fortſetzen können. Es iſt dir ſchon jetzt im 
ſtillen ein wenig verleidet. Ich ſage dir: es wird dir 
doch einmal zum Ekel verleiden. Du wirſt es nicht mehr 
aushalten in dieſem Zaubertheater deines Gefühlsweſens, 
wo alle Augenblicke ein neuer Schauſpieler hereinſtürmt, 
ſeine Vorgänger umbringt, ſeine Faren macht und ſchließ⸗ 
lich ſelber von ſeinem Nachfolger umgebracht wird. Damit 
kann man ſich eine Zeitlang unterhalten, aber davon 
kann man nicht leben. Du wirſt einmal dazu kommen, 
daß du die Freuden und Leiden deines Gefühlsweſens 
miteinander verwünſcheſt und mit Macht nach einem un⸗ 
veränderlichen Grund begehrſt, der nicht aus Eindrücken 
und Empfindungen gebildet iſt. 


Seht da, das Dürften nach dem lebendigen Gott, das 
in uns allen ift! Wir wiffen fonft wenig oder nichts 
voneinander, wie wir ftehen zu Bott, wir beurteilen uns 
da wohl gegenfeitig ganz falfeh, ja wir wifjen wohl 
meiftens nicht einmal, wie wir für unfre eigene Perjon 
dran jind: ob man das, was uns mit Gott verbindet, 
nun Glauben, Halbglauben oder Unglauben nennen foll; 
aber das Eönnen wir ganz ficher wiffen, daß in uns 
allen, in uns felbft und in den andern das Dürften nach 
dem lebendigen Bott ift. Wir meinen es mit Gott alle 
genz anders, als es dann berausfommt in unjrer fo- 
genannten Religion, in unfren Anfichten und in unfrem 
Derbalten. Das ift nur die Oberfläche: die ift unglüde 
lih, unerfreulih, unwabhr, ungenügend genug. Das ift 
unjer bisheriger Gott, deffen wir bei allen Unterfchieden, 
die unter uns fein mögen, alle herzlich müde find. Aber 
wir find zum Glüd alle in Revolution begriffen. Das 
was wir meinen und nicht treffen, fuchen und finden, 
vermiffen und entbehren und doch nirgends entdeden, 
das ift ein lebendiger Gott. 

Mas ift Tebendig? Nimm alles in allem: das 
Gegenteil von dem, was uns bisher „Bott“ gewejen ift: 
ein Gott der wirklihb Gott ift! Kein fremdes Wort 
neben dem Dafein, fondern das Dafein jelbft, das mäch: 
tig bervorbricht durch all das was nichts ift. Rein fünf: 
tes Rad am Wagen, fondern das Rad, das alle Räder 
treibt. Kein Heiligtum abfeits, fondern der da mit Ge: 
walt in die Mitte treibt von allem, was ift. Reine dunkle 
Macht in den Wolken, der gegenüber der Menſch nur 
Sklave fein Fönnte oder der er wie ein mutwilliger 
Schulbube einem pedantifchen Lehrer entrinnen müßte, 
jondern die Eare Macht der Sceiheit, die über allem und 
in allem ift und die im Menſchen zuerft in. Ehren kom— 


men möchte. Kein Gedanke, keine Anficht, jondern die 

Lebenskraft, die die Todesträfte überwindet, fo real, jo 
greifbar, fo natürlich wie die Kraft der Klektrizität oder 
des Dynamits, wie die Kraft des Geldes oder einer 
Krankheit! Kein Schmud der Welt, fondern ein Hebel, 
der eingreift in die Welt! Kein Gefühl, mit dem man 
fpielt, fondern eine Tatjache, mit der man ernft macht 
auf die man in allen Lagen mit beiden Süßen ſtehen 
kann, von der man ſich nährt wie vom Brot, in die 
man ſich zurückzieht wie in eine Feſtung, aus der man 
hervorbricht wie Belagerte, die einen fröhlichen Ausfall 
um den andern wagen nach allen Seiten. Das heißt leben⸗ 
dig! Ein lebendiger Gott, ein Gott, der wirklid Gott 
ift! Du ftaunft darüber, daß jo etwas überhaupt möglich 
fein foll? Ja, wir follten noch ganz anders ſtaunen 
lernen, darüber, wie lebendig Gott eigentlich ift! Was 
das eigentlich für ein Wunder ift: ein Bott, der Gott 
ift und nicht das Abgötzlein, das wir in unfrer Schwach⸗ 
beit aus ibm gemacht haben, nicht jener rauchende, 
ſchwelende Ozkoproz unſres Menſchenwitzes, wie ihn der 
Dichter Spitteler einmal heiter beſchrieben hat! Was für 
Anſichten ſich uns da eröffnen, wie die unendliche Land⸗ 
ſchaft um den Rigi herum! Ja, da wird's noch viel 
zu ſtaunen geben! Wir ahnen ihn jetzt nur, den leben⸗ 
digen Gott. Es iſt keine Rede davon, daß wir ihn 
kennen, daß wir ihn „haben“, wie man fagt. Was ift 
das alles für ein unbeholfenes Seufzen und Stammeln, 
wenn wir’s verfuchen, etwas von ihm zu fagen! Aber 
wir meinen ibn, wir fuchen ihn von allen Seiten ber. 
Wir wären nicht fo aufgeregt, jo untubig, fo unficher, 
fo unbefriedigt vom geben — wir würden nicht jo gie: 
rig nach jedem Strobbälmlein von Sreude und Troft 
und böhern Gedanken greifen — wir Eönnten nicht fo 


fröhlich jubeln und fo berzzerbrechend weinen, wenn er 
nicht wäre! Er ift der Mittelpunkt, in dem alle Fäden 
e | sufammenlaufen, an denen alle die jo ganz verfchiedenen 

\ Mienfchentinder zappeln und ihre Torbeiten machen. Er 
ift auch das große Sreudenlicht, von dem troß allem ein 
heller Schein jegt ſchon über unfer Leben gleitet und 
über die ganze, fonnige, fruchtbare Welt und über unjer 
Dorf mit den Guten und Böfen und über alle Häujer 
und Selder und fällt dann und wann binein auch in 
unsre Herzen, daß etwas lebendig wird auch bei uns in 
einem freundlichen Gedanlen, in einem guten Wort, in 
einer hilfreichen, lieben, tapferen Tat. Ihn meinen wir, 
ihn fuchen wir, ihn entbebren wir. Sein Redt aner- 
fennen wir, indem wir unjern Mangel anerkennen, in- 
dem wir uns troßgig, vielleicht bitter, aber von Herzen 
auflehnen gegen das Halbe, Schwache, Unlautere, das 
wir uns bis jegt als „Gott“ anpreifen ließen und — 
glaubten! 

Derfteben wir jegt den 42. Pfalm und wie die Bibel- 
wahrheit, die jo hoch über unferem Eleinen Leben ftebt, 
eben doch nichts anderes ift ala unfer aller tieffte Lebens: 
wahrheit? „Wie der Hirſch fchreiet nach friſchem Waſ— 
fer, jo fehreiet meine Seele, Gott, zu dir. Meine Seele 
dürftet nach Gott, dem lebendigen Bott. Wann werde 
ib dahin kommen, daß ich dein Angeficht fchaues“ 
Hört ihr’s? Diefer Mann, der das gefchrieben, bat wohl 
auch einmal einen alten bisherigen „Gott“ gehabt. Aber 
er bat ihm eben auch nicht mehr genügt, fo ſchön er ge= 
weſen fein mag und da ift er losgebrochen und bat in 
feiner Seele dürften und ſchreien müſſen, als ob 
ibm Gott etwas ganz neues wäre — bat, weit entfernt 
ein frommer „gläubiger“ Mann zu fein, von vorne 
anfangen müſſen, um bindurchzudringen zu dem leben 
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digen Gott, bat keine Ruhe gebabt, bis er „Du zu 
ihm jagen konnte — bat fich nicht zufrieden gegeben 
mit einem bloßen Denten und Fühlen des Höchſten, fon: 
dern bat das Kigentliche, Wahre, Tieffte gejuht und 
begehrt: Gottes Angelicht zu fehauen! Seht, das ift die 
Bibelwahrbeit über den Menſchen nach dem Herzen 
Gottes! Das ift Abraham, Iſaak und Jakob, das ift 
Mofe und David und Elia, das ift Petrus und Daulus. 
Nicht der bekehrte, der beilige, der fichere Chriſt, der 
alles weiß und alles Eann, der Beſitzer roffinierter geift- 
licher Erfahrungen, fondern der Menſch, der, endlich ein⸗ 
mal aufrihtig geworden, nach dem lebendigen Gott 
fucht. Wer wagte es von uns, fih neben diefen bibli- 
ſchen Menfchen zu ftellen? Und doch kann das alles die 
tieffte verborgenfte Wahrheit auch unſres Lebens jein 
und werden! 

„Meine Tränen find meine Speife Tag und Nacht, 
weil man täglich zu mir fagt: Wo ift nun dein Gott? 
Kennſt du das? Iſt's dir auch ſchon geweſen, alles um 
dich herum, die Bäume, die Häuſer, die Berge, die 
Menſchen, alles wolle ſich gleichſam beteiligen an deinem 
bangen Suchen, wolle noch vermehren deine innere Not, 
wolle auf dich eindringen eben mit dieſer Stage, mit der 
du dich felber ja fehon genug plagft: Wo ift num dein 
Gott? Was foll dir eigentlich alles, was du bis jetzt 
meinteft, glaubteft, träumteft? Was bilft es dir nun? 
Saft du nicht auch ſchon gehört, wie jetzt die Kanonen 
jenfeits des Jura, dieje gewaltigen Apoftel des radikal: 
ften Zweifels, wie jede Uniform, die wir ſehen oder joger 
tragen müffen (diefe Abzeichen der Schmach und Gott- 
lofigkeit der Menſchheit!) wie das alles alles uns fragt 
und fragt: wo ift nun dein Gott? Bift du dann auch 
fhon Teer und ratlos und machtlos dageftanden und 
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mußteft dir jagen: ich weiß keine Antwort! Sieb, das 
ift der 42. Pſalm, das tiefe Leid, der fehwere Kampf, 
den diefer Mann und feinesgleichen durchgemacht, die 
tieffte Wabrbeit nach unfrer bilflofen Seele. 

Ja und „wenn ich dann des inne werde, jo fehütte 
ich mein Herz heraus bei mir felbft; denn ich wollte gerne 
bingeben mit dem Saufen und mit ihnen wellen zum 
Hauſe Gottes mit Srobloden und Danken unter dem 
Kaufen derer, die da feiern“. Da kommt dann etwas von 
der großen Einſamkeit vielleicht auch über dich, von der 
in der Bibel, befonders bei Jeremia, Hiob und in den 
Pſalmen fo viel die Rede if. Du würdeft gerne did) 
freuen mit den Sröhlichen und weinen mit den Weinen: 
den und beten mit den Betenden und Gemeinfchaft bal- 
ten mit denen, die fih harmlos ihrer Eintracht freuen. 
Aber es gebt nicht. Du haft nun dein befonderes Anliegen 
und deine eigene Sache, Eannft deiner Lebtage nicht wies 
der ein Menſch unter Menſchen fein in der alten Weiſe, 
mußt es darauf ankommen Iafjen, daß man dich als när- 
rifch, peffimiftifh und hochmütig anfieht, darfft nur dir 
felbft treu bleiben. Die allgemeinen Geleife find ficher 
nichts mehr für dich, folange es nicht neue Geleife fein 
werden. Du mußt „dein Herz berausfchütten bei dir 
ſelbſt“. Du mußt ringen mit Gott wie Jakob. Du 
mußt unerbittlich vor dich binjeben und dich nicht fürch- 
ten, alle Brüden binter dir abzubrechen. Sieb, fo fteht’s 
in der Bibel und fo ſieht die Revolution aus, in die du 
hinein mußt, wenn du nicht an den Abgöttern zugrunde 
geben willft. 

Und nun? Wie nun weiter? Eben gerade nicht 
weiter — von uns aus — fondern dabei, bei dieſem 
Dürften und Schreien nach dem lebendigen Gott nun 
einmal geblieben! „Was betrübft du dich, meine 
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Seele, und bift fo unruhig in mir?“ Warum jemmerft 
du und fiehft es für ein Unglüd an, wenn du nun wirk⸗ 
lih im Suchen fteben, wenn nun wirklid ein Altes auch 
in dir zugrunde gehen, ein Neues mit Gewalt in dir 
hervorbrechen follte® Warum ſiehſt du dieſe Unruhe mit 
Unruhe an, dieſe Betrübnis mit Betrübnis, als ob ſie 
nur ſchnell wieder vorbeigehen ſollte? Warum fürchteſt 
du die Revolution, die doch kommt und ſchon da iſt, als 
ob es beſſer wäre, ſie käme nicht? Es muß ja doch das 
alles kommen! Die Welt und dein Leben hat ja doch 
keinen Sinn, wenn es nicht kommt. Nur der lebendige 
Gott, den du fo lange fuchft, bat einen Sinn und gibt 
der Welt und deinem Heinen Dafein den Sinn, den fie 
jetzt nicht haben. Du ftebft im Sieg des Lebens, wenn 
du Bott fuchft! „Was betrübft du dich, meine Seele?“ 

„Harte auf Gott!“ Was beißt auf Gott barren? 
Dabei bleiben zu dürfen, ftett dich an die Trodenheit 
zu gewöhnen. Dabei bleiben zu feufzen nah dem 
Woabrbaftigen, ftett im Unwabrbaftigen harmlos und 
vergnügt zu werden. Dabei bleiben, den lebendigen 
Gott zu fuchen, ftatt den toten Göttern, denen wir ges 
dient nach Menfchenweife, Ehre zu geben, die ihnen nicht 
gebührt. Nehmt doch die Bibel zur Hand und hört den 
gewaltigen Ton, der durch diefes ganze Buch hindurch⸗ 
gebt: Harret auf Gott! Bleibet das, was ihr ehr⸗ 
licherweife von euch aus jetzt allein jein könnt: Suder, 
Sorfeher, Hoffer, Kämpfer, Entdecker des lebendigen 
Gottes! 

O wenn wir's blieben! Wenn wir's würden! Wenn 
wir einmal Ja ſagten zu dem, was ja im Tiefſten wahr 
ift in unfrer Seele! Wenn wir einmal bineingingen in 
diefes Harren auf Bott! Wenn wir’s woagten, mit 
unfrer ganzen Liebe nichts mehr zu wollen, als diejes 


Kine: Harret auf Gott! Wenn wir das wollten, febt, 
dann würden wir unmittelbar vor jener Quelle fteben, 
von der es heißt: „Wer aber des Waſſers trinken wird, 
das Ich ihm gebe, den wird ewiglich nicht dürften; ſon⸗ 
dern das Waſſer, das ich ihm geben werde, das wird 
in ihm ein Brunnen des Waſſers werden, das in das 
ewige Leben quillet.“ 


Wo Liebe ift, da ift Bott 


Und fiehe, da ftand ein Schriftgelehrter. auf, verfuchte ibn une 
ſprach: Meifter, was muß ich tun, daß ich das ewige Leben ererbe? 
Er aber fprad zu ihm: Wie ftehet im Gefetz geſchrieben? Mie 
liefeft du? Er antwortete und ſprach: Du follft Gott, deinen Herrn, 
lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von allen Kräften 
und von ganzem Gemüte und deinen Mächften wie dich ſelbſt. 
£r aber fprah zu ihm: Du baft recht geantwortet, tue das, fo 
wirft du leben. Er aber wollte fi) felbft rechtfertigen und ſprach 
zu Jefu: Wer ift denn mein Nächſter? Da antwortete Jeſus und 
fprah: Es war ein Menſch, der ging von Jerufalem binab nad) 
Jeriho und fiel unter die Räuber; die zogen ihn aus und fchlugen 
ihn und gingen davon und ließen ibn balbtot liegen. Es begab 
ſich aber ungefähr, daß ein Priefter diefelbe Straße binabzog; und 
da er ibn fab, ging er vorüber. Desgleihen euch ein Levit; da 
er kam zu der Stätte und fab ihn, ging er vorüber. Ein Samariter 
aber reifte und kam dahin; und da er ihn ſah, jammerte ibn fein, 
ging zu ihm, verband ihm feine Wunden und goß drein Bel und 
Wein und hob ihn auf fein Tier und führte ihn in die Herberge 
und pflegte fein. Des andern Tags reifte er und zog beraus zwei 
Groſchen und gab fie dem Wirte und ſprach zu ihm: Pflege fein; 
und fo du was mehr wirft dartun, will ich’s dir bezahlen, wenn 
id) wiedertomme. Welcher dünkt dich, der unter diefen dreien der 
Nächſte gewefen fei dem, der unter die Mörder gefallen war? Er 
fprach: Der die Barmherzigkeit an ihm tat. Da ſprach Jeſus: So 
gehe hin und tue desgleichen. Cukas 10, 25—37- 


We iſt Gott? Nicht wahr, das iſt die tiefe, ver⸗ 
borgene Frage, die wir alle im Herzen tragen. 
Gott? wo iſt Gott? Nach ihm rufen wir alle; ihn 
fuchen wir alle, ihn, nur ihn. Ich kann mir gar keinen 
Menfchen vorftellen, in dem nicht in irgend einer Weiſe 
diefes Sragen und Suden und Rufen nach Bott lebens 


dig wäre. Öft ganz verfchüttet und begraben unter 
Schutt und Geröll, wie ein Bergmann in der Tiefe eines 
Schachtes. Aber es ift doch da; es Elopft, es feufst, es 
ſchluchzt, es fehreit etwas, es will etwas leben. Du Eannft 
es nicht unterdrüden. Dein Dafein mag noch jo bart 
fein, noch jo bitter dein Ringen ums tägliche Brot, du 
magſt noch fo fhwere Erfahrungen gemacht haben mit 
den Menſchen. Das Liebfte, was du batteft, deine Näch—⸗ 
ften, dein Mann, deine Rinder mögen dich nicht ver= 
fteben, du magft fie verloren haben; es mögen noch fo 
tiefe Selten und Runzeln in deinem Gefiht von bangen 
Tagen und Nächten erzählen; du magft wie abgeftorben 
fein gegen Leid und Sreude, gegen Glück und Schmerz; 
du magft es bundertmal verfichern: Es ift mir alles 
gleih; ich habe alles aufgegeben, ich glaube, ich boffe, 
ich erwarte nichts mehr, nur noch eines, den Tod! Es 
ift doch noch in dir ein verborgener Wille, zu leben, 
ein beimliches Verlangen nach einem bißchen Glüd und 
Sonnenfcein. Bift du nicht darum fo verbittert und 
vergrämt, weil in dir diejes heimliche Verlangen Iebt, 
freilih ohne Stillung zu finden; weil du noch ein Herz 
in dir trägft und im "Herzen drin eine Sehnfucht, die 
nicht erfüllt wird? Darum bift du fo Tiebeleer und ent- 
täuſcht und verachteft die Mlenfchen, weil ſich fo verge: 
bens zwei Arme in dir nach den Menſchen ausftreden, 
weil du jo durftig bift nach Liebe! Darum rufft du jo 
trogig und verzweifelt dem Tode, weil das Leben dei- 
nen verborgenen "Junger jo wenig geftillt bat, und weil 
er dich quält, diefer Junger nach Liebe, weil fie dich 
quälen, diefe Schmerzen und Enttäufchungen alle, durch 
die du hindurch mußteft. Du wäreft am liebften tot, 
unter dem Boden; aber noch bift du es nicht, noch Tebft 
ou, und in dir lebt ein Hunger, eine Sehnfucht, ein Der: 
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langen — nach was? O es ift fehwer zu jagen, nenn’s 
Glüd, nenn’s Liebe, nenn’s Reinheit, nenn’s Gerechtig⸗ 
keit, nenn’s Friede — es ift Gott, einfah Gott! Denn 
Gott, das fühlft du, das fühlen wir alle, Gott, wenn 
es ibn gibt, Bott wäre das alles; bei Gott wäre Liebe, 
Glüd, Sonne; in Gott wäre das Ende allen Hungerns 
und Dürftens; Bott baben beißt fett werden, Ruhe 
finden, Gott ift Leben, wahres Leben, Leben, das feinen 
Kamen verdient, Leben ohne Schatten, ewiges Leben. 
Haben wir nicht alle ein unbezwingliches Verlangen da= 
nach in der Seele? Was ift überhaupt unfer Herz, unjre 
Seele anderes als ein Schreien nah dem Leben, das 
nicht aufhört, eine Angft vor dem Scidjal, ein ver- 
zweifeltes Ausfchauen nach Rettung und Hilfe, ein ein- 
siges großes Rufen: ich will leben, ich will Sreibeit, 
ih will Srieden! Und das alles ift nichts anderes als 
ein KRütteln an den Türen, hinter denen wir das Leben 
Gottes wie in verborgenen Brunnftuben raufchen bören. 
„Und es ftand einer auf und fragte Jeſus: Was foll ich 
tun, daß ich das ewige Leben ererbe?“ Ja, was follen 
wir tun, um die Türen zu erbrechen, die aus Sorgen, 
Angft und Leid und Sünde binüberführen ins Land des 
Sebens? Wer kann es uns zeigen und jagen? Wer wird 
uns die verfehloffenen Pforten auftun, daß wir Gottes 
Angeficht fehauen, Gott den Pater finden und uns ihm 
in die Arme werfen dürfen? 

„Da antwortete Jeſus und ſprach: Es 30g ein Menſch 
von JIerufalem nach Jericho hinab und fiel unter die 
Räuber. Die zogen ihn aus und gingen davon und ließen 
ihn balbtot liegen...“ Warum erzählt uns das Jejus? 
It das eine Antwort auf unfere Srage? Wo ift da 
Gott? Was bat Er zu tun mit diefem graufigen Ge: 
ſchehen? Was follen wir machen mit einer Gefchichte, 


die fol einen Anfang nimmt? Wir fragen nach dem 
Keben, und Jefus erzählt uns vom Sterben. Und zwar 
von einem Sterben, wie es furcdhtbarer nicht gedacht 
werden Eann, von einem Sterben in der grenzenlofen 
Einöde der Wüſte, zwifchen Sand und rotem Geftein, 
in Durft und Sonnenbrand, verlafjen von den Menfchen, 
unter den Sieben blutdürftiger Räuber. Wir fragen nady 
Glück und Srieden, nad Liebe und Gerechtigkeit; und 
Jeſus führt uns in die böfe Welt, die fo voll ift von 
Blut und Tränen und Gewalttat: „es 30g ein Mann 
binab nach Jericho und fiel unter die Räuber“. Ta, das 
kennen wir nur zu gut. Das ift die alte Gefchichte, die 
doch immer wieder neu wird. Das ift der Weltlauf; 
ſolche Dinge gefcheben; das ift das ernfte, harte Geficht 
der Wirklichkeit, dem wir ſchon fo oft in die Augen 
voller Rätſel geblidt haben. Dieſer Hann ift uns nicht 
fremd und unbelannt. Er lommt uns nab und verwandt 
vor. Er ift uns das Vertrautefte an der ganzen Ge: 
ſchichte. Wir baben ibn auch fehon liegen gefeben, zu⸗ 
fammengebroden unter den Schlägen feines barten 
Schickſals. Er liegt nit nur dort am Rande des 
Weges, der von Jerufalem binunterführt. Du Eannft 
ihn, faſt möchte ich jagen, an allen Straßen liegen ſehen. 
Sröhlich zog er aus. Er gedachte fein Glück zu machen. 
Er war voller Pläne und Hoffnungen. Er freute fich 
feines Lebens und feiner rüftigen Kraft. Auch der weite 
Meg fehredte ihn nicht. Er war ein einfacher Afann und 
batte wohl Stau und Rinder und dachte, für fie zu ar: 
beiten und zu forgen und es zu etwas zu bringen auf 
feine alten Tage. So 30g er feines Weges, und alles 
war bisher gut von ftatten gegangen. Da brach fein 
Schidjal wie ein dunkles Gewirr über ihn berein, und 
nun liegt er fterbend am Weg feines Lebens. Hat er 


fih wohl nit jorgfam genug umgeſehen? Iſt er zu 
leichtfinnig feines Weges gezogen? at er es fich felber 
zuzufchreiben oder andern, die ihm falſch geraten haben? 
Wer Eann es fagen! Schidfal ift Schidfal; auch Jejus 
gibt keine Auskunft darüber. Denn mit dem Scidjal 
ift nicht zu ftreiten. Es ift eben Schidfal, eine dunkle 
Unbegreiflichleit. Wie eine finftere Drohung bängt es 
über uns allen und fährt bernieder und trifft da einen, 
dort einen, trifft mich, trifft dich. Wer ift davor ficher? 
Aundertfach lauert es wie ein Räuber auf die harm⸗ 
loſen Wanderer und erſchlägt ſie auf ihrer Lebensreiſe. 
Es lauert hinter den Triebrädern der Fabrik auf den 
Arbeiter, der ſie bedienen muß, ſchlägt ihm Hände oder 
Füße ab oder reißt ihn in ſauſende Riemen und ſurrende 
Geſtänge und zermalmt ihn. Aber auch der Fabrikherr 
iſt nicht ſicher vor dem Schickſal. Es legt ſeine Schlingen 
aus in feine Rechnungen und Spekulationen und war: 
tet, bis er fich darin verftridt und verfängt und nicht 
mehr loswinden Eann, fondern nur immer tiefer in 
Schulden gerät. Es wirft einen winzigen Funken wie 
durch Zufall in’s Strohdach einer Hütte, und eb’ man 
fih’s verfiebt, fteht alles in hellen Slammen, und mit 
den brennenden Dachſtuhl bricht auch das Lebensglüd 
derer zufammen, die darunter gewohnt haben. Es nennt 
ſich Tuberkulofe oder Krebs und fchleicht in den froben 
Rreis blühender Kinder, und eines davon wird das 
Opfer; es wird bleih und ftill und legt ſich müde zu 
Bette und gibt die Lebensreife auf, getroffen vom Schlag 
feines unbeimlichen Schidfals. Es bridt als Mangel und 
Not über ganze Volksfhichten und fchlägt die Männer 
und Srauen in harte Ketten, daß fie Tag für Tag ſchin⸗ 
den und fehaffen müffen, nur um nicht gänzlich hilflos 
und elend am Wege liegen bleiben zu müfjen. Es bricht 
Sudyet Gott $ 
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im Krieg über ganze Völker herein und wirft fie auf 
blutigen Schlachtfeldern reihenweife in den Tod. Es gibt 
ein belgifches, ferbifches, armenifches Schidjal. Ja, Jeſus 
hat recht geſehen! Hundertmal, tauſendmal wiederholt es 
ſich: „es zog ein Mann hinab nach Jericho und fiel 
unter die Räuber; die zogen ihn aus und ließen ihn 
halbtot Tiegen“, und nun liegt er — liegt nicht nur dort 
in der Wüfte zwifchen Jerufalem und Jericho, liegt in 
unfern Spitälern, liegt in einfamen Leidenstammern, 
liegt in Armenbäufern, Tiegt in Gefängniffen, liegt an 
unfern Wegen rechts und links in der Armut, im Elend, 
liegt in Seutwil, liegt in Sefenwil, liegt überall, je, 
wer weiß, er Tiegt dabeim bei dir, unter dem gleichen 
Dache, er liegt bei dir und in dir, du bift es, ich bin es, 
wir beide find auch ſchon dem Schidjal in die Hände 
gefallen, wir find auch ſchon zujammengefahren unter 
feinen barten Schlägen. Du fchleppft dich vielleicht weis 
ter, während andere liegen bleiben, aber du Eennft es auch, 
du kennſt die Gefchichte, die fo traurig anfängt: „Es 308 
ein Hann von Ierufelem nach Jeriho und fiel unter 
die Räuber.“ 

Und nun aufs neue die Stage: Wo ift denn Gott in 
diefer Geſchichte? Iſt Bott am Ende binter der dunklen 
Macht, die wir Schickſal genannt haben, und die in une 
erforfehlichen Ratfchlüffen die wehrlofen Lebenswanderer 
unter die Räuber fallen läßt und ihnen Leid und Schmer= 
sen und Bitternis zufügt? Dann würden wir uns freis 
lich vergeblich dagegen fträuben; dann bätte es wenig 
Sinn, Gott als Retter anzurufen gegen die Schickſals⸗ 
mächte. Bott wäre das Schidfal jelber. Was bliebe uns 
da anderes übrig, als uns zu ergeben und ftill bei uns 
su denken: es wird fo fein Wille fein. Wir müjjen uns 
beugen. unter die Schläge des Schidfals und die barte 


Mirklichkeit nehmen, wie fie ift, ſamt Brieg, Leid, 
Sünde, Tod, und wie fie alle heißen, die Trabanten des 
Schidjals; in einem andern Dafein erwartet uns dann 
wohl ein befjeres Leben. 

Nicht wahr, diefe Sprache kennen wir? Wir haben 
fie febon mebr als einmal gehört aus dem Munde ernfter 
frommer und gefcheiter Leute. Wir haben auch jelber 
fhon Stunden gebabt, wo wir uns damit zu teöften 
verfuchten. Aber noch nie haben wir uns recht darüber 
freuen Eönnen. Noch nie haben wir uns wirklich damit 
abfinden können. Noch immer bat ſich etwas in uns 
aufgelehnt gegen diefe Art Troft. Wie, das Schidjal 
foll unfer Gott fein? Gott? unjer Bott? Warum 
ſchlägt er uns denn fo hart? Wir können und können es 
nicht verfteben. Wie können es uns nicht denken, daß 
Gott im Bunde fein foll mit den dunklen Schidjals- 
gewalten, mit Leid und Krieg, mit Sorgen und Vebeln. 
Hat Gott uns denn nicht gerade gegen fie alle Hilfe 
zugejsgt und erwiejen? Hat er nicht felber in Jeſus 
Chriſtus einen ſiegreichen Kampf geführt gegen das 
ganze Heer der Schickſalsmächte und Lebensverderber, 
gegen Leid, Sünde, Tod? Und nun ſoll er im Bunde 
mit ihnen ſtehen, ſoll die Schickſalsmacht ſelber ſein? 
Wäre er das, dann wüßten wir allerdings für die vom 
Schickſal Gefchlagenen, für die Armen und Mühſeligen 
und Beladenen auch keinen beſſern Troft, als zu ihnen 
zu ſprechen: Schidt euch, fügt euch, ergebt euch! Kuer 
Elend und eure Kot ift nun einmal der Wille des Schick⸗ 
falsgottes, der über uns allen waltet. Aber beißt das 
wirklich tröften? Heißt das an Gott, den Gott des 
Evangeliums glauben? Heißt das nicht, den unter die 
Räuber Gefallenen liegen laſſen, den Troftlojen ohne 
Troft, den Hilflofen ohne Hilfe, den Gebundenen obne 


Erlöfung, den Verfhmachtenden ohne Stärkung? Heißt 
das nicht einfach vorübergehen, ohne ein Wort der Ver⸗ 
heißung und des Lebens für fie zu haben? Was find 
das im Grunde für feltiame Gläubige, die den am Boden 
Dabingeftredten nicht aufheben, weil fie glauben, es jei 
Gottes Wille, daß er unter die Räuber gefallen jei, es 
fei Gottes Wille hinter und in den Räubern, Gottes 
Mille im barten Schidfel, ja alles was wir Schidjal 
nennen fei eigentlih Gott! Gibt es überhaupt ſolche 
Schidjalsgläubige? Ja, es gibt fie: „es begab ſich“, er- 
zählte Jeſus, „daß ein Priefter die Straße binabzog und 
fab den Mann liegen und ging vorüber. Ebenſo aud) ein 
Levit, und da er ihn fab, ging er vorüber.“ 

Wir wollen fie nicht richten, wollen nicht über fie her⸗ 
fallen. Sie find ſchon gerichtet. Wir hören es ganz gut 
aus den Worten Jeſu beraus: Gott ift nicht auf ihrer 
Seite. Bott ift nicht da, wo man ans Schidjal glaubt. 
Gott ift nicht da, wo man an Scidfalsnot vorüber: 
gebt. Gott ift nicht da, wo man die Hände ſinken 
läßt und fpricht: „was follen wir tun? es ift von Gott 
fo gewollt und gejendet; wir müffen uns fügen!“ Gott 
ift nicht bei den Leuten, die zu ernft und zu ergeben find, 
um dem Schidfal zu Leibe zu geben und wirklich zu 
glauben. Ja, das fpüren wir deutlich, und es weht uns 
wie Morgenluft entgegen, wenn wir an den Schluß der 
Geſchichte denken, wo einer kommt, der nicht auf leiſen 
Sohlen und mit ernften und ergebenen Mienen vorüber: 
gebt, fondern zugreift und den vom Schickſal Gefchlage- 
nen aufbebt: „Ein Samariter aber reifte und kam da⸗ 
bin, und da er ihn fab, jammerte ihn fein, ging zu 
ibm, verband ibm feine Wunden und hub ibn auf fein 
Tier und führte ihn zur Herberge und pflegte fein.“ 

Da endlich finden wir Gott. Da ift Gott, der Gott, 


den wir fuchen, und an den wir glauben möchten, der 
Gott des Lebens und der Hilfe, der Gott, der das Schick⸗ 
fal wendet, der Bott, der die dunklen Gefängnifje des 
Leides zerbricht, der Bott, der die Sonne des Erbarmens 
aufgeben läßt über allen Gefchlagenen und Sertretenen. 
Da ift Gott, denn da ift Erbarmen, ift Hilfe, Liebe, 
Rettung. De ift Gott. Wir fpüren wieder, wie durch 
die Worte Jefu etwas bindurchbricht, aber diesmal nicht 
Tadel und Trauer wie beim Priefter und beim Seiten, 
fondern frohe Botfhaft: fieb da, nicht mehr dunfle 
Schickſalsmächte, die über dir walten, nicht mehr ver- 
borgene Ratfehlüffe und falſche Frömmigkeit: jondern 
Gottes Elarer, guter Wille, erkannt und getan von 
einem Menſchen. Da ift Gott, weil da etwas angefaßt 
wird und gefehiebt. Da ift Gott, weil da in dieſem ein⸗ 
fachen ſamaritiſchen Manne das Gewiſſen ſchlägt und 
der gute Wille ſich regt, und er ihm nachgibt, und ge⸗ 
horſam wird und nicht vorübergeht. 

© wenn auch unter uns ſolche Männer und ſolche 
Frauen fich wieder zeigen wollten; Menſchen, die nicht 
vorübergeben, die nicht die Hände ſinken laſſen, die nicht 
fprechen: es find böfe Zeiten, wir können nicht dagegen 
auftommen, Menſchen, die vielmehr fprechen: Da ift Hot, 
alfo wollen wir helfen! De ift Leid, alſo wollen wir 
der Freude Bahn brechen! Da ift Armut und Elend, 
das muß nicht fo bleiben! Nichts muß bleiben, Armut 
nicht, Not nicht, Hunger nicht, Krieg nicht; denn Gott 
ift Gott. Und Bott ift nicht ein Gott des Schickſals. 
O wenn ſie doch kämen, dieſe Männer und Frauen, die 
es einfach nicht glauben, daß immer alles beim alten 
bleiben müſſe, die vielmehr glauben, daß es vorwärts 
gehen darf und wird, heraus aus der Welt des Schick⸗ 
ſals, heraus aus den Gefängniſſen des Leides, heraus 


aus den verkehrten Menſchenordnungen, beraus aus 
Sünde und Schatten des Todes hinein in die Welt 
und entgegen dem Reich des bimmlifchen Daters, hinein 
in feine Sreiheit, feine Sreude, feine Liebe, die Ordnungen 
feiner Gerechtigkeit, entgegen feiner Vergebung, feinen 
Kräften und Erweifungen, feiner Ueberwindung, feinem 
Siege über Leid, Sünde und Tod, entgegen! © daß fie 
kämen, dieje tapferen, fröhlichen Streiter Gottes! Daß 
fie kämen, dieſe barmberzigen Samariter, die nicht mebr 
ans Schidfal glauben, fondern die das Schidjal wenden! 
Daß fie kämen und auch uns anfteden wollten mit ihrem 
fröbliden Glauben und Rufen: der Herr ift Gott! der 
Herr ift Bott! 

Warum kommen fie nit? Warum find wir fie 
nicht? Ich fürchte, wir alle feien noch viel zu viel in 
der Nähe des Priefters und des Leviten. Wir meinen, 
vorübergeben und falfches ſich fehiden fei fromm; wir 
meinen, glauben beiße nur nichts Großes, Ganzes, Star 
fes von Gott erwarten dürfen; wir verwecjeln Gott 
mit dem, was wir Schidfal heißen, wir haben Angft, 
in Gottes Namen tapfer zuzugreifen. Es Elingt uns 
faft wie ein Srevel in den Öbren, wenn uns in der 
Kirche gejagt wird: fei nicht fo ergeben, fondern lauf 
Sturm gegen die Tot, gegen die Sorgen, deine eigenen 
und die der anderen; bab einen feften, tapferen Mut; 
glaub, daß Gott nicht will Leid, Sünde, Tod, fondern 
Sreude, Steibeit, Leben. Alfo fang an und fürchte dich 
nicht! Gott ift immer bei denen und mit denen, die an: 
fangen. Sieb durch alles hindurch auf ibn und auf 
feinen Sieg! Denkt, was das wäre, wenn wir einmal 
die jein wollten, die anfangen, und zwar anfangen bier 
unter uns und beim nächften, wie auch der Samariter 
beim nächften angefangen bat! Wieviel von dem, wos 
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runter auch wir in unfern Samilien und Gemeinden 
leiden, ift Schidjal. Das beißt: es ſteht nicht Gottes 
beiligee Wille dahinter, fondern nur unfer eigener, vers 
kehrter Menſchenwille. Es würde sufammenbrechen, wenn 
wir nicht mehr daran vorübergeben, fondern es tapfer 
angreifen wollten. Wie viel falfche törichte und unge: 
rechte Mienfchenordnungen befteben unter uns, und wir 
beugen uns davor; aber fie würden wie von einem 
Sturme weggefegt, wenn wir im Glauben an Gott und 
feine Hilfe dabintergingen. Da werden Samilienverfein- 
dungen oft durch Generationen bindurch weitergetragen. 
Sie liegen wie ein dunkles Schickſal auf den Betroffenen. 
Aber niemand rührt daran, fie geben alle vorüber und 
laffen fie Taften. Wollen wir nicht berzutreten und den 
alten Bann mit entfchloffener Hand zerbrechen? Da ift 
die Trunkſucht. Sie rafft immer aufs neue ihre Opfer 
binweg. Muß das fo fein und bleiben? Iſt das etwa 
Gottes Willes Wollen wir nicht uns aufraffen und die 
unter die Räuber Gefallenen retten? Da find noch viel 
fchwerere Dinge bei uns wie allerarts: Geiz und Märte 
und Geldherrſchaft und eine unbrüderlihe Geſellſchafts⸗ 
ordnung, die Gott Unordnung, Verkehrung feiner Ger 
rechtigkeit in Ungerechtigleit heißen müßte. Wollen wir 
nicht ſeufzen und rufen zu Gott, daß er uns Kräfte der 
Siebe und des Glaubens gebe, damit wir perfuchen 
können, Brefehen zu fehlagen in die Mauern diefer Schick⸗ 
ſalsmächte! Ja, denkt nur an alle die großen Gewalten, 
die unfer Leben verwüften: Mammon, Krieg, Krankheit, 
Tod. Wir können vielleicht, nein, ficher ihre Herr: 
ſchaft noch nicht erſchüttern und brechen. Aber eines kön⸗ 
nen wir: nicht mehr einfach vorübergehen an ihren Ver⸗ 
wüftungen, fie nicht mehr einfach hinnehmen, wie etwas 
Selbftverftändliches, Unabänderliches, uns nicht einfach 
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widerjpruchslos unter fie beugen, ſondern fteben bleiben 
und glauben, glauben, daß bei Bott Hilfe und Erlöfung 
genug ift; glauben, daß Bott und Gott allein das Reich 
und die Rraft und die Herrlichkeit gehören, und glauben, 
daß fein Reich wirklich kommen, fein Wille wirklich ges 
fheben, auf Erden wie im Himmel gefcheben will; das 
glauben, darum beten, darin ftark werden. Jft es nötig, 
noch zu jagen, daß es dem, der diefes Glaubens lebt, 
an Arbeit, an Aufgaben und Kämpfen nicht fehlen wird? 
So laſſet uns nun hingehen und Gott um diefen tapfern, 
ftarken, gewifjen Glauben bitten. Jejus felber, der binter 
der einfachen und doch fo gewaltigen Gefcbichte vom 
barmberzigen Samariter ftebt, will uns Mut machen 
dazu. Er will uns Hut machen, daß wir Gott etwas, 
nein viel, nein alles zutrauen und alles von ibm er— 
warten. Er bat jelber vor uns und für uns den Kampf 
gegen die Todesmächte des Schidfals ausgefochten. Er 
bat dem Schidjal die Macht genommen. Er bat Gottes 
Sieg an den Tag gebracht. Er bat die Brefche ge: 
ſchlagen. Es follte uns eigentlich nicht mebr fo ſchwer 
fallen, zu glauben. Unfer ganzer Kampf beftebt nur 
darin, in den Sieg zu treten, den Er ſchon erfochten bat. 
Wir wollen nicht länger davor zaudern. Wir wollen 
anfangen. Gott wird uns nicht umfonft bitten und 
glauben laſſen. Er wird bervortreten aus feiner Derbor: 
genbeit, und wir werden feine Erweiſungen erfahren 
dürfen. Er wird wahr machen, was er verhbeißen bat: 
.. . „Sie werden mich alle ertennen, Große und Kleine.“ 


Ein Beifpiel des Bottesreiches 


Er aber fprah zu feinen Jüngern: Es war ein reicher Mann, 
der batte einen Hausbalter: der ward vor ihm berücdhtigt, als hätte 
er ihm feine Güter umgebracht. Und er forderte ihn auf und ſprach 
zu ibm: Wie, böre ich das von dir? Tu Rechnung von deinem 
Zaushalten; denn du Eannft binfort nicht Haushalter fein! Der 
Sausbalter fprach bei fich felbft: Was foll ih tun? Mein Herr 
nimmt das Amt von mir: graben kann ich nicht, fo ſchäme ich 
mic) zu betteln. Ich weiß wohl, was id tun will, wenn ih nun 
von dem Amte gefetzt werde, daß fie mich in ihre Häuſer nehmen. 
Und er rief zu fich alle Schulöner feines Herrn und fprah zum 
erften: Wie viel bift du meinem Herrn ſchuldig? Zr ſprach: Hun⸗ 
dert Tonnen Oel. Und er ſprach zu ihm: Nimm deinen Brief, 
ſetze dich und ſchreibe flugs fünfzig. Darnach ſprach er zu dem 
andern: Du aber, wie viel biſt du ſchuldig? Er ſprach: Hundert 
Malter Weizen. Und er ſprach zu ihm: Nimm deinen Brief und 
ſchreibe achtzig. Und der Herr lobte den ungerechten Haushalter, 
daß er Elüglich gehandelt hatte. Denn die Kinder diefer Welt find 
Hüger als die Kinder des Lichtes in ihrem Geſchlechte (= auf 
ihrem Boden). Lukas 16, 1— 8. 


DD wir es doch nur recht wüßten, was für 
Schätze und Kräfte in unferer Bibel verborgen 
liegen! Sie ift voll Weisheit und gebeimem Tieffinn, voll 
Geift und Leben, voll von den Lichtern und Alarheiten 
einer neuen Welt. Aber diefe Schäte und Klarheiten 
liegen nicht fo oben auf, fie find verftedt, fie liegen in 
der Tiefe, und nur wer aufmerkjam und bebarrlih nach 
ihnen geäbt und ſucht, wird ihnen näberfommen und 
fie finden. Wir dürfen nicht meinen, die Tiefen der Bibel 
öffnen ſich uns gleich beim erften Auffehlagen. Wir dür- 
fen nicht meinen, die Bibel fei ein leichtes Bud. Es 
liegt freilich nicht an ihr, daß fie es nicht ift. Es liegt 
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on uns. Sür uns ift fie fhwer. Sür unſre ungeübten 
Augen, für unfere ftumpfen Sinne. Wir find nicht mehr 
auf die Bibel eingeftellt, darum kann fie nicht mebr obne 
weiteres zu uns reden. Wir müffen es langſam und oft 
mübfam wieder lernen, uns nach der Bibel zu richten, 
und es wird vielleicht noch mande Zeit brauchen, bis 
fie fich wieder völlig vor uns erfchließt, bis ihre Lichter 
wieder hell vor uns leuchten, bis aus dem Dunkel, das 
jet noch über ihren Blättern zu liegen fcheint, wieder da 
und dort ein Wort bervorbricht und aufblitt, bis uns 
wieder alle die taufend Sternlein aufgeben, die in ihrer 
Tiefe fhimmern, und unfre Augen den ganzen Himmel 
wieder umfpannen, der fich in ihr breitet. 

Den Himmel mit feinen Lichtern? fragft du und dentft 
an die ſeltſame Gefchichte vom ungerechten Haushalter, 
die wir eben erft aus der Bibel vernommen haben. Jft 
nicht gerade in diefem Stüdlein Bibel wenig oder gar 
nichts vom Aimmel mit feinen Lichtern und Sternen zu 
fpüren? Iſt das nicht juft eine Gefchichte von der Welt, 
und zwar eine ganz böſe Gefchichte, eine Befchichte, über 
der alle Schatten und Sinfterniffe fich breiten, und über 
die das Urteil aller rechtdenkenden und moralifcben Leute 
. von vornherein feftftehbt? Oder haben wir vielleicht nicht 
recht zugebört? Iſt uns etwas entgangen beim Leſen, 
vielleicht gerade die Hauptjache, das Tröftliche, Erbau⸗ 
liche, Himmliſche daran? Nein, ihr habt recht mit eurem 
Eindrud. Es ift wirklich eine unerbauliche Gefchichte, 
eine Gefchichte aus der böfen Welt. Wir wollen fie uns 
nod einmal vergegenwärtigen: 

Ein Landmann gibt, des Wirtfchaftens müde, feinen 
of einem VDerwalter ab. Der war ein leichtfinniger 
Menſch und ließ den Beſitz feines Seren verwabhrlofen. 
Natürlich ging es nicht lange, fo börte der Herr davon 


und forderte Rechenſchaft. Da wear guter Rat teuer. 
Was follte der leichtſinnige Haushalter tun? Mie jollte 
er fich berausbeißen? Es gab nichts zu verdeden. Er 
batte fehlecht gewirtfchaftet und mußte gewärtig fein, 
von einem Tag auf den andern fortgefehidt zu werden. 
Da kam ihm ein rettender Gedanke: „Ich weiß, was ich 
tun will! Ib will mir für Freunde forgen, die mir 
weiterhelfen nach meinem Sturz. Was macht's, daß ich 
dafür noch einmal tief in den Beſitz meines Herrn 
hineingreifen muß! Ich habe ſchon bisher damit ge⸗ 
ſchaltet und gewaltet, als ob es mein eigener Beſitz 
wäre.“ Und ſofort ruft er die Schuldner feines Aleifters 
zufammen: „Wieviel bift du fhuldig? Ich erlajje dir 
die Hälfte“ Und fo mit allen. Alte Verpflichtungen 
werden abgelöft, Schulden geftrichen, Pachten verringert. 
Und der Verwalter bekommt als Dank für diefe Fäl⸗ 
fhungen von den befteiten Schuldnern Schlafftelle und 
Mittagstifeh, folange er will. Er wird vom Aofe ges 
jagt. Aber fie nehmen ihn auf in ihre Hütten. 

Iſt das nicht eine böfe, böfe Geſchichte? Ift uns nicht, 
es könne das Urteil aller ernften Leute, und erft recht 
dag Urteil der Bibel und das Urteil Jeſu über diejen 
Sall unmöglich) ein günftiges fein. Steht es nicht gerade 
in der Bibel mit Elaren, ftrengen Worten wie für die 
Ewigkeit geiprochen: du folfft nicht fehlen! Was ift das 
aber anderes als Diebftahl, was diefer ungetreue Der: 
welter verübt bat? Und ſteht es nicht in der gleichen 
Bibel: du follft kein falfches Zeugnis reden! Und was 
gefchieht da anderes als Sälfhung und Lüge? Je, wir 
fehen in ein ganzes Netz von Zug und Trug. Wir jeben, 
was wir fehon fo oft in der böfen Welt da draußen er⸗ 
fahren mußten, wie eines aus den andern entftebt: Zu⸗ 
erft ein Eleiner Betrug, und denn, um ihn zu deden, ein 


zweiter, dritter und immer größerer Griff in fremden 
Befit, und endlich, um das Gefchebene zu verheimlichen, 
Sälfhungen, Unterfchriftenbetrug! © wie oft ift das 
ſchon gefcheben! Aber noch nie ift es gut berausge- 
kommen! Noch immer bat die Strafe, die gerechte, wohl: 
verdiente Strafe den Webeltäter erreicht. Warnend er: 
beben wir den Singer: Unrecht Gut gedeibet nicht! Du 
follft nicht fteblen! 

Aber nun: Was jagt Jeſus dazu? Was wird er dazu 
jagen? Doch ficher das, was wir eben felber gejagt ba- 
ben, und was jeder Rechtdentende mit uns jagt. Er wird 
das Unrecht Unrecht, das Lafter Lafter heißen mit deut—⸗ 
lichen Worten und alles in allem den verbrecherifchen 
Haushalter als ewig abfehredendes Beifpiel binftellen für 
die Art und Weife, wie es in der böfen Welt zugebt. 
Er wird fih ſodann von dieſer böfen, dunklen Welt 
da draußen, in der folche fehmugigen Dinge geſchehen, 
abwenden. Er wird fie für gerichtet erklären, gerichtet 
durch ihr eigens böfes Tun, mit dem fie fich felber zu 
Salle bringt. Er wird feine Jünger vor ihr warnen und 
von ihr zurüdrufen und fie aufs Himmelreich weifen, 
auf den fehmalen Weg des Guten, und er wird ihnen 
ſagen, daß doch fchließlih Gott einmal der Welt ihre 
Sünden verrechnen, die Lafter beftrafen und die Tugen- 
den belohnen werde. licht wahr, das wird, das muß, 
fo ftellen wir es uns vor, die Meinung Jefu fein und mit 
ihm die Meinung aller ernften und wahren Cbriften. 

Aber was leſen wir ftatt dejfen in der Bibel: „ver 
Herr lobte den ungerechten Haushalter, daß er Elüglich 
gebandelt babe“. Wirklich? Haben wir recht gehört? 
Aber nein, es ftebt da: „der Herr lobte ...“ und er 
fügt erft noch bei: „die Rinder der Welt find Elüger als 
die Rinder des Lichts“. 


Wie follen wir das verfteben? Ich möchte fagen: 
Wir follen das zunächſt überhaupt nicht „verfteben“. 
Eben weil wir immer nur alles fo fehnell verfteben 
wollen, was in der Bibel ſteht, verftehen wir die Haupt: 
fache fo felten. „Verſtehen“, wie wir es nennen, ift ja 
gar Fein wirkliches Verſtehen: das ift nur fo ein fehnelles 
Drüberbinlefen und mit dem Kopfe niden: „ja, je, das 
weiß ich ſchon alles“... Hein! jagt da plötzlich) die 
Bibel fo Iaut, daß du aus deinem Elugen Allesſchonlange⸗ 
wiſſen auffährſt, da lies: „der Herr lobte den unge⸗ 
rechten Hausbalter“. Das weißt du gar nicht ſchon lange. 
„Derftehen“, wie wir es nennen, das beißt: die eigenen 
Menfhengedanten in die Bibel hineindenten, das beißt: 
in der Bibel nur das finden wollen, was man felber 


fhon immer gedacht hat, das beißt: der Bibel den Weg 1 * —* 


vorſchreiben, den ſie gehen muß. Aber da plötzlich wehrt 
fih die Bibel und wirft uns einen Klotz in den Weg: 
„der Herr Tobte den ungerechten Haushalter“. „Ber 
fteh’s“, wenn du’s kannſt, fteig darüber mit deinen arm⸗ 
feligen Menſchengedanken, bis du es merkſt: das gebt 
nicht, das ift etwas anderes, neues, elwas was ich gar 
nicht gedacht hätte und gar nicht „verftehen“ ann. Dann 
fangen wir an, zu verftehen, wirklich zu verftehen! Denn 
dann verftehben wir, daß die Bibel etwas anderes ent- 
bält als Mienfchengedanten, die man wieder mit Men⸗ 
fchengedanten „verſtehen““ kann, daß jie Gottesgedanfen | 
enthält. Die kann man nicht Flug „begreifen“, die wollen 


uns ergreifen! Die follen wir nicht in die Welt unfee 


rer Gedanken und Meinungen und Begriffe bereinzieben, 
und wenn wir es doc tun, fo liegen fie in unfern Ge⸗ 
dantengärtlein wie Sindlinge und erratifhe Blöde aus 
Alpengeftein, die da und dort im Tiefland liegen und 
uns fagen: wir. gehören eigentlich) nicht hierher; wir 


gebören in eine andere Region, in die Welt der Alpen. 
Da unten ift alles nur Sand und Schiefer. Wir aber 
find aus Granit. 

So ein Granitblod ift das Wort: „der Herr lobte...“ 
Es paßt nicht zu unfern Begriffen von Gut und Böfe, 
„von Recht und Unrecht. Es feheint ſich darüber hinweg⸗ 
zufegen. Es feheint etwas ganz anderes zu meinen, als 
was wir meinen. Was meint es denn? Es meint na= 
türlih nicht, daß wir im Unrecht feien, wenn wir den 
Haushalter verurteilen. Selbftverftändlich ift diefer Ver— 
welter ein Schuft und Betrüger. Selbftverftändlich find 
wir alle beffere Leute als er. Selbftverftändlich ift fein 
Gebaren unmorelifh und fittenlos. Selbftverftändlich 
gebört er ins Zuchthaus, das in diejer böfen Welt für 
die ganz Derworfenen erbaut ift. Selbftverftändlich bat 
sub Jejus ihn niemals von feinen Laftern reinwafchen 
und uns als Vorbild binftellen wollen. Selbftverftändlich 
ift dieſer Haushalter auch im Urteil Jefu ein tief ins 
Böſe verftridter und verfuntener Menſch. Aber eben: 
felbftverftändlich! Das Morslifche ift immer felbftver- 
ſtändlich, und weil es das ift, findet es Jeſus gar nicht 
nötig, ein Wort darüber zu verlieren. Aber freilich auch 
noch aus einem tieferen Grunde! Weil es ja doch fo ver- 
zweifelt wenig bilft, wenn man ein Wort oder auch 
zwei oder ſogar viele Worte über die fehlenden guten 
Zigenfchaften, über die Unmoral und die Verbrechen der 
Menſchen verliert. Weil alle Moralpredigten zu allen 
Seiten größtenteils zum Senfter binausgeben. Weil die 
böfe Welt bundertmal böfe Welt bleibt, auch wenn alle 
Menfchenfreunde, alle Erzieher und alle Vertreter des 
Guten ihr die fehlende Moral vorbalten. O wie viel 
Moral ift doch ſchon gepredigt worden! Wie viel zor⸗ 
nige Bußreden find ſchon von taufend Ranzeln berab 
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an die Welt ergangen! Wie viel Eltern und Geiſtliche 
haben fehon in beiligem Ernſte dem beranwachjenden 
GSefchlechte zugerufen: du follft — du follft nicht! Und 
doch haben wir die ungebrochene Herrſchaft der Sünde 
unter uns. Und doch ift die Welt voll Unrecht. Und 
doch) ift gerade die Chriſtenheit heute in die ſchauervollſte 
Gewalttat verftridt, die die Gefchichte jemals gefannt 
bat, und ein ganzes Meer voll Blut und Tränen breitet 
fihb um uns aus. © wie wenig vermag die bloße 
Moral, das Gefetz, das richtende „du follft, du ſollſt 
nicht‘ die Flut des Böſen zurückzudämmen. Wie wenig 
helfen Bußpredigten und ſelbſt Zuchthäuſer der Welt 
des Böſen zum Guten! Und wie gut weiß das Jeſus! 

Was hilft ihr denn? Nicht Moral, nicht Religion, 
nicht Bußpredigten, nicht Entrüftungen und Grundfäge 
und ftrenge Urteile. Kur — je, nur was? Da fteben 
wir am Berge und wiſſen nichts zu antworten und 
fpüren es doch fo tief durch unfre Herzen raufchen jenes 
Andere, von dem allein alle Hilfe kommen kann. Und 
fpüren, daß wir gerade da, wo wir vor unferer Rat: 
lofigteit fteben, vor dem Tiefften fteben, das es für uns 
gibt, wiffen, daß jenfeits aller unferer moraliſchen Ur⸗ 
teile, jenfeits unjerer Gedanken für gut und böje, jen- 
feits aller Gebote und Verbote, jenfeits alles „du ſollſt 
— du follft nicht“ eine andere, neue Welt anfängt, eine 
Welt, wo man darf und tann, eine Welt, wo das, 
"was unfre Moral immer meint und doch nie erzeugt, 
die einzige Wirklichkeit iſt. ESine Welt, wo der Geiſt 
ſich nicht mehr müde arbeitet an unerfüllbaren Forde⸗ 
rungen, wo er lebt und webt im Guten, im Licht, und wo 
wir aus Kindern der Welt zu Kindern des Lichtes werden. 

An dieſe Welt, an die Welt des himmliſchen Vaters 
denkt Jeſus. Von ihr her kommt er. Sie bringt er. 


Und nicht eine neue Moral zur alten, eine neue Rechte 
lichkeit zur vorhandenen, neue Gejege zu den vielen, 
die fhon auf uns laften, nein, die Welt Gottes felber, 
die Luft, in der das Gute leicht und möglich ift und 
nicht mehr gefordert werden muß, das neue, gute Erd⸗ 
reich, das die guten Srüchte von fich felber hervorbringt. 
O daß die Menfchen in diefem Erdreich Wurzeln fehla= 
gen wollten! Daß fie ins Gute hineinwachſen und darin 
erftarken wollten! Daß fie doch wahrbaftige Kinder des 
Lichtes würden! Wie viel mehr wäre damit gewonnen 
als mit allem Scelten und Richten! 

Aber nun bat Jefus den ungerehten Haushalter nicht 
nur nicht verurteilt, er lobt ihn fogar: „der Herr lobte 
den ungerechten Haushalter!“ Er erzählt uns diefe böfe 
Geſchichte wirklid nicht, um ſich darüber zu entrüften, 
jondern weil ihm etwas daran fogar Sreude gemacht bat, 
weil er mitten im böfen Tun diefes Ungerechten etwas 
Gutes fab. Ja, etwas Gutes mitten in der Welt des 
Böen, in der diefer Mann lebt, und über die die recht: 
ſchaffenen Leute jo viel jammern und richten. Denn au 
im Böfen hält fi manchmal, vielleicht fogar immer et⸗ 
was Gutes verborgen. Das Böfe hätte nicht die Macht 
und den Zauber, die es bat, wenn es nur böfe wäre. 
£s find Kräfte im Böfen und wo Kräfte find, da ift 
auch immer etwas vom Himmelreich und von Bott, frei⸗ 
lid), gefangenes, ins Böfe verftridtes und verzerrtes 
Himmelreich, mißbrauchtes und verkehrtes Gutes, aber 
eben doch Himmelreich, doch Göttliches, Butes, das nur 
aus feiner Gefangenfchaft erlöft, von feiner Derzerrung 
ins Böfe gereinigt und aus dem Dunkel ans Licht ge: 
30gen werden muß. Und jedenfalls beffer als das Böfe 
in Bauſch und Bogen fehelten und verdammen ift es, 
im Böfen das gefangene Gute zu fuchen und zu befreien, 
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den Böſen das Gute abzugewinnen und das Gute be 
freit und rein vom Böſen zum Vorfchein zu bringen. 
Das bieße das Böſe wahrhaft überwinden, ihm feine 
Kraft und Macht nehmen, es in den Schatten ftellen 
und ein Beifpiel des Bottesreiches geben. Solange wit 
das nicht tun, bat auch das Böfe immer noch recht ge⸗ 
gen uns. Solange bat uns aud der ungerechte Haus⸗ 
halter immer noch etwas zu jagen. Solange liegt aud) 
in feinem verkehrten Tun noch etwas „Klügliches“, ein 
Stüd gefangenes Gutes. Und folange wird er zu uns 
ferer Beſchämung um diefes gefangenen Guten willen 
von Jeſus gelobt werden. 

„Und der Herr lobte den ungerechten Haushalter, daß 
er Elüglich gehandelt hatte.“ Was bat er denn getan? 
Er bat den Schuldnern feines Herrn Schulden erlafjen, 
alte Verpflichtungen geftrichen und Abgaben geſchenkt. 
Er hat geſchaltet und gewaltet, als ob es kein Mein und 
kein Dein mehr gäbe, als ob die Rechte und Anſprüche 
des Beſitzers nicht mehr zu rechte beſtünden. Er hat 
über fremdes Gut verfügt, als wäre es ſein eigenes 
und hat auch andere dazu verleitet. Er hat das alles 
getan auf verbrecheriſche Weiſe, durch Lug und Trug 
und Unrecht. Aber hat er damit nicht doch trotz allem 
etwas getan, das, wenn es aus einem andern guten 
Geiſte herausgeſchehen wäre, uns eigentlich freuen müßte? 
Es hat ſich hier eine wüſte und traurige Geſchichte ab⸗ 
geſpielt, aber was dabei herauskam, ſieht faſt aus wie 
ein Stück Himmelreich. Oder iſt das nicht in der Tat 
eine der tiefſten Verheißungen des Himmelreiches, daß 
die Zeit kommen wird, wo die ſtrengen Schranken zwi⸗ 
ſchen Mein und Dein von den Menſchen durchbrochen 
und überſchritten werden, allerdings nicht durch Dieb- 
ſtahl und Raub, aber durch die Gewalt und den Sieg 
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der Liebe? Wäre das nicht in der Tat etwas Großes, 
wenn den Schulönern mit einem Sederftrich, wie es bier 
geſchah, ihre alten, drüdenden Schulden erlafjen würden, 
freilich nicht duch Sälfhung und Betrug, aber als Ge- 
ſchenk, als freie, brüderliche Tat? Ja, muß es nicht doc 
noch gefcheben, daß das bartgefrorene Eis des Befitzes 
ins Sließen kommt, daß die Hände, die ſich noch alle fo 
Irampfbaft übers Eigentum Erallen, fich öffnen, daß 
Mein zu Dein und Dein zu Mein wird, daß ein großes 
Geben und Nehmen von einem zum andern anfängt, 
daß man wirklich nicht mehr fo ängftlich rechnet mitein- 
ander, daß man wirklih nicht nur aufzufchreiben und 
anzukreiden, jondern auch fehnell und fröhlich wieder 
Öurchzuftreichen verftebt, freilich nicht weil man ein un: 
gerechter, betrügerifcher Haushalter, ein böſes Kind der 
böjen Welt ift, aber weil man in das Licht des himm— 
liſchen Vaters getreten ift und ein großes, freies Kind 
diejes Lichtes und damit auch ein wahrer Bruder feiner 
Brüder und Schweftern auf Erden geworden ift? Ja, 
gäbe es nicht wahrhaftig ein großes Aufatmen, wenn 
das gleiche, was in der Gefchichte Jeſu dank der raffi- 
nierten Betrügerkunft eines Eugen Weltkindes gefcheben 
ft, aus dem Geiſte der Brüderlichkeit und der Liebe von 
den Kindern des Lichtes getan würde? Wenn auch die 
Rinder des Lichtes anfangen wollten, fo „Elüglich“ zu 
verfahren mit ihren Schulönern, fo frei zu ſchalten und 
zu walten mit ihrem Eigentum, wie der Böfewicht bier 
mit dem Kigentum und den Schulönern feines Herrn 
verfahren ift? Dann würden auch wieder Schulden er= 
laſſen und Mein würde zu Dein und Dein zu Atein, 
aber es wäre nicht mehr im Böſen gefangenes, mit 
Böſem verftridtes und ins Böfe verzerrtes Gutes, an 
dem man fich doch nicht recht freuen kann, es wäre 


reines, freies, aus gutem Herzen fließendes gutes Tim, 
es wäre wirklich Beifpiel und Zeichen des Himmelreiches. 

Darum „lobte der Herr den ungerechten Haushalter“. 
Nun verſtehen wir es, wir verſtehen das feine Lächeln, 
das über feine Züge gleitet bei dieſem Lob, wir ver: 
fteben, wie er uns fagen will: Seht da mitten unter 
dem Unkraut und den Dornen der Welt ein paar Blu: 
men, an denen man fich freuen könnte, wenn fie nicht 
in diefer Wildnis wüchjen! Warum wacjfen fie nur 
dort? Warum wachen fie nicht viel zahlreicher und 
viel fehöner auf dem guten Erdreich des Gottesgartens? 
Warum find die Kinder diefer Welt klüger als die 
Rinder des Lichts? 

Ja, warum? Macht es uns nicht alle ein wenig un⸗ 
rubig in unfern geordneten Beſitzverhältniſſen, das Lob, 
das der unbefangene, freie und kühne Geift Jeſu diefem 
Verächter von Mein und Dein erteilt bat? Nicht wahr, 
wir deuten fein Gleichnis nun nicht mebt felfh. Jeſus 
will uns nicht zum Steblen und Betrügen ermuntern. 
Aber er wartet auf etwas, das die dreimal beiligen Ord⸗ 
nungen und Geſetze unſerer Geld- und Beſitzwelt auch 
durchbricht, und Zwar noch ganz anders radikal und 
entfcheidend als der größte Diebftabl: auf den Geift der 
Siebe, die auh an Geld und But keine Schrante mebr 
bat, auf jenen jeltjamen, weltfremden, brüderlichen, hei⸗ 
ligen Geift, der an Pfingften wehte und die erften Chri⸗ 
ten dazu trieb, alles miteinander gemein zu haben. Er 
wartet auf die Kinder des Lichtes, die klug geworden 
find und die ihr Licht leuchten Iaffen, jo daß auch die 
Kinder diefer Welt ihre Werke ſehen und den Vater 
im Simmel dafür preifen müffen. Er wartet darauf, 
daß wir uns nicht mehr befhämen laſſen durch den un⸗ 
gerechten Haushalter. Er wartet darauf, daß wir an⸗ 
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fangen zu verfteben, daß Gottes Reich nicht in Worten 
beftebt, fondern in Kraft, im frei bervorquellenden Guten, 
in lebendiger, ungebeuchelter Liebe, in ftarker, felbftlofer 
Brüderlichkeit, in Zeichen, Taten und Erweiſungen jenes 
neuen, freudigen und gewifjen Geiftes, den er wie einen 
Seuerbrand auf Erden zu werfen gelommen ift. 

Wollen wir ihn noch lange warten laffen? Wollen 
wir immer noch nicht Elug werden? Wollen wir immer 
noch lieber fortfahren, das Böſe zu richten und zu ver⸗ 
urteilen, ftatt es durch Gutes zu überwinden? Wollen 
wir nicht alle hingehen und den Pater im Himmel um 
feinen ſtarken, freien, Eindlichen, und brüderlichen Heili⸗ 
gen Geiſt bitten? 


Was follen wir tun? 


Jeſus fpricht: Wer mich fiehet, der fiehet den Dater. 

- Johannes 14, 9. 
chon oft find wir auf die große Ratlofigkeit und 
Sehnfuht zu reden gelommen, von der unjre 
ganze Zeit und Welt erfaßt ift. Es wird kaum jemand 
unter uns fein, der nicht davon berührt und bewegt wor: 
den wäre. Wir find darin alle anders, als unſre Pöter 
no waren, daß wir eine feltfame Unruhe in uns und 
um uns fpüren, die fich durch keine Mittel mebr dämpfen 
läßt, die vielmehr beftändig wächſt und anfcehwillt wie 
eine gewaltige Flut. Wir fpüren einfach, daß vieles, 
vieles, vielleicht alles, was wir bisher gedaht und getan 
haben, nicht mehr genügt, weil es uns nicht vorwärts 
hilft, uns jedenfalls nicht befreit von den tiefen Derlegen- 
beiten, Störungen und Nöten, unter denen wir leiden, 
und wir ſchauen ſehnſüchtig «aus nach einem neuen 
Denken und Tun, das uns wirklich Befreiung brädhte. 
Wir fpüren, daß wir am Ende find mit unfrer Kraft 
und Weisheit, und daß ein neuer Anfang gefcheben follte. 
Wir find in einer tiefen Unzufriedenheit mit allem Bis- 
berigen und Vorbandenen. Wie eine unterirdifche Strö- 
mung gebt diefe Unruhe und Sehnsucht durch das Leben 
unfrer Tage und bewegt das Inwendige der Menſchen 
und erfehüttert das Auswendige der Dinge und Verhält⸗ 
niſſe. Sie äußert ſich als ſoziale Bewegung, weil ſie das 
ZƷuſammenleben von Menſch zu Menſch auf neue, brüder⸗ 


lichere Grundlagen ftellen möchte. Sie tritt auf als Su= 
chen nach neuen, gefunden und wabrbaftigen Zielen und 
Leitgedanten in der Erziehung unfrer Jugend. Sie 
bricht bervor in dem beißen Bemühen um eine neue 
Meltenfehauung, die mit allen Erkenntnifjen unjrer Zeit 
im Einklang wäre. Sie findet ihren Nährboden in der 
allgemeinen Erfehütterung, die durch den Krieg erzeugt 
ift, und führt zu den Plänen und Derjuchen, das Leben 
ganzer Völker aus dem Geift der Gerechtigkeit und der 
Steibeit heraus zu geftalten. Sie ftedt in der ruſſiſchen 
Revolution und ftedt in der dumpfen Gärung der untern 
DVolksfchichten aller Länder. Sie rüttelt auch gewaltig 
an unfern Kirchen und möchte fie aufrufen zum Ringen 
und Suchen nah neuem Geift und neuem Glauben. 
Ja, neuer Geift, neuer Glaube, neue. Klarheiten, Hilfen, 
Gotteshoffnungen, oder um es ganz einfach zu jagen: 
Kräfte! Kräfte! neue Kräfte! darauf hinaus gebt unfer 
Derlangen. Danach rufen und juchen wir! Daß die uns 
feblen, ift unfre Unruhe. © daß fie uns wieder gefchentt 
würden! Daß doch Gott feine Hand auftun und feine 
Erweijungen wieder bineingeben wollte in unſere arme, 
kranke, müde, nach Heil und Gerechtigkeit und ſtarkem 
Srieden dürftende und bungernde Welt! Daß wir wieder 
Wege fänden aus unjern Derlegenbeiten, daß unfern quä— 
lenden Sragen und Schwierigkeiten allen ein Ende berei- 
tet würde! O wenn wir dem Elend und der Not unfrer 
Zeit, der unter uns berrfchenden Zerfpaltung und Sried- 
lofigfeit, dem Jammer der Krankheit, der Macht des 
Todes, dem Riefenverderben des Krieges, dem ungebeuern 
Zwang des Tötens und Sterbenmüfjens, der noch über 
den Völkern liegt, wenn wir dem allen nicht mebr fo 
hilflos, ratlos, webhrlos gegenüberftehben müßten! Wenn 
wir Gewalt und Vollmacht genug befämen, dawider zu 
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reden und zu rufen mit fterten Worten und mit ent- 
feheidenden Taten dawider auszubolen! Wenn einmal 
nicht mehr alles, alles, was wir dagegen unternehmen 
möchten, abprallen muß wie ein Pfeil an fteinernen 
Mauern! Wenn doch erwacen und über uns kommen 
wollten der Geift und die Kraft aus der Höhe, nad) 
denen wir rufen! 

Aber wie foll das gefeheben? Was follen wir tun, 
daß es gefebeben kann? Da fteben wir vor der ent- 
fheidenden Stage, in der fehlieglich immer wieder alle 
unfre Unruhe und Sehnfuht ausmündet. Was jollen 
wir tun? Was führt uns heraus aus der innern und 
äußern Erftarrung? Was bringt uns vorwärts vom 
Suchen und Sehnen zum Sinden und zur Erfüllung? 
ft es vielleiht überhaupt nicht das rechte, immer nur 
nah neuen Kräften und Möglichkeiten auszuſchauen? 
Wäre es nicht am Ende das beſte, die ſchon vorhandenen 
aber vielfach gebundenen und zerjplitterten Kräfte zu be- 
freien, zu fammeln und anzujpannen und dann in immer 
erneuten Anläufen die Sront der Mächte des Derderbens 
zu erfehüttern, etwa fo, wie es die Allierten in Frank⸗ 
reich mit den Deutfchen verjucen? Sollen wir aljo 
jedenfalls jofort ans Werk geben, fofort irgendwo und 
irgendwie zur Tet, zum Handeln aufrufen und jelber 
Hand anlegen, mitmachen bei den großen Bewegungen 
unferer Zeit, die aus der Unruhe und der Sehnſucht nach 
neuer Lebensgeftaltung berausgeboren find? Dürfen wir 
hoffen, daß es uns dergeftalt gelinge, die alte Melt unter 
gewaltigen, gemeinfamen Anftrengungen und Rämpfen 
fortfehreitend in eine neue zu verwandeln? Oder jollen 
wir, wie uns andere raten, uns gänzlich fernhalten von 
folchem menſchlichen Machen und dafür in innerer Samm⸗ 
lung dem Kommen der neuen Kräfte entgegenfeben? 


Sollen wir aljo einfach ftille fein, unferer Sehnſucht 
leben, warten? Was follen wir tun? 

Derauf möchte ich eine Antwort zu geben verfuchen: 
Mir follen, feheint mir, allerdings nicht einfach un- 
tätig warten und denken, der Beift, die Kraft, die Er— 
wedung werde uns irgendwie einmal zukommen wie 
ein Wunder aus blauem Simmel. Es werde irgendein: 
mal gefcheben, daß das Eis fich löſe und die erftarrten 
Ströme der Liebe, des Sriedens, des Heils, der Gerechtig- 
keit wieder durch unfre Menfchbeit fluten und uns den 
neuen Sebensfrühling bringen, auf den wir alle fo 
jebnfüchtig warten. Hein, das wird nicht geſchehen. Das 
bieße, auf ein Zauberftüd warten, und Gott, von dem 
allein alle Kraft und alle Erlöfung kommen kann und 
fommen wird, Gott zaubert nicht. Gott wirft feine 
Gaben nicht irgendeinmal und irgendwohin vom Sim: 
mel herab. Gott wartet allerdings, bis wir etwas tun. 
Aber freilich, nur etwas müſſen wir tun. Nicht vieler: 
lei; nicht große Aktionen und Bewegungen aus eigener 
Kraft ins Leben rufen, nicht allerlei anfangen, planieren, 
unternehmen in raftlofer Gefchäftigkeit und in verzehren- 
dem Kifer, etwas follen wir tun, etwas Einfaches, aber 
etwas Ganzes, Radilales, Tiefes. Das eine, das not 
tut. Das einzige, das wir überhaupt tun können, wirk⸗ 
li tun können, ganz und frei, fo daß wir alles binein- 
legen, alles was wir find, all unfer Denten, Wollen, 
Können: unfer Inwendiges follen wir öffnen. Das ift 
das Einfache, Radikale, das von uns ber gefcheben muß, 
bevor etwas weiteres von Gott ber gefcheben Eann. 
Darauf wartet Gott. Das ift die einzige Tat, die wirkt: 
lid unfere, unfere eigene Tat ift, weil fie niemand 
anders tun kann als wir felber. Licht einmal Gott. 
Denn das ift das Geheimnis, das et, Gott jelber, in 
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dich und mich hineingefchaffen bat, daß wir dies eine 
können oder auch nicht Eönnen, wollen können oder auch 
nicht wollen können. Das ift das unbegreiflich Tiefe, 
das uns erft zu dem macht, was wir find, zu Mienfchen, 
daß wir zu allerinnerft in uns ein verborgenes Türlein 
haben, vor dem ſogar Gott warten will. Er will da- 
vor warten. Er müßte nicht, aber er will. Er will es 
nicht mit Gewalt auffprengen. Er will es nidt er- 
zwingen, daß wir auftun und ihn ſehen müſſen. Es 
muß niemand ſich zu Gott hin öffnen. Es muß 
niemand gut ſein. Man kann auch das Böſe wollen, 
ſich dem Böſen öffnen. Es muß nicht Friede ſein. Die 
Völker können auch im Kriege leben. Es muß kein 
Menſch glauben. Man kann auch ſprechen in ſeinem 

Herzen: es iſt kein Gott. Man kann ſein Leben ohne 
Gott, fern von Gott, wider Gott leben. Es iſt zwar 
Torheit. Es iſt Lüge. Es ift Gefangenſein und im 
Dunkel ſitzen. Aber man kann das. Man kann ſich 
gegen Gott entſcheiden. Gott ſelber hat ſich etwas wie 
eine Schranke geſetzt. Ueber die geht er nicht hinaus: 
wir dürfen und können das Türlein zu allerinnerſt vor 
ihm verſchloſſen halten. Wir können Gott davor warten 
laſſen. Wir können uns gegen ihn verſperren. Wir kön— 
nen uns in uns ſelber einſchließen, einkapſeln und er: 
ftarren. Wir können — aber wir können auch anders! 
Wir können mit einem Jubelruf, mit einem Sehnſuchts⸗ 
ſchrei die Türe aufreißen, die binausführt, und Gott ins 
Angefiht fhauen und zu Gott gebören. Mir können 
bervorbrehen aus unferer eigenen verfchütteten Tiefe. 
Wir können uns in unferm Inwendigen losmachen und 
bervorgeben aus alten Torbeiten, Sünden und Verwirr⸗ 
ungen. Wir können! Wir können Sinfternis haben oder 
Licht befommen, Ketten oder Sreibeit. Mir brauchten 


nicht lange, lange im Schatten von Sorge und Sünde zu 
figen und in der Nacht der Lieblofigkeit und des Kum⸗ 
mers. Wir Eönnten wahrhaftig unfer Türlein feft in 
die Hand nehmen und auftun und wir ftänden im Sreien. 
Mir könnten uns zu Gott hinkehren, ihn ergreifen, mit 
ihm zu leben anfangen. © jelige Botfehaft! Wir Eön- 
nen! Wir Eönnen haben, fehauen, lieben, leben! Wir 
Eönnen glauben, an Gott glauben und im Glauben an 
ihn alles hoffen, alles erwarten und alles empfangen: 
Vergebung der Sünden, Sriede, Sreude, den heiligen 
Geift, die neuen Kräfte, Veberwindung und Sieg. 

Ih will damit nicht jagen, daß dieſes eine, einfache 
Notwendige, das gefcheben follte, für uns leicht fei. Nein, 
es ift offenbar nicht leicht. Wir find tief hineingebunden 
in unfre Gefängniffe. Wir haben unfre Augen jo ſehr 
ans Dunkel gewöhnt, daß wir das Sehen gänzlich ver- 
lernt haben, daß wir es gar nicht mehr anders wiſſen, 
als daß es trüb und finfter ausfiehbt um uns und in uns. 
Wir haben uns abgefunden mit der Sinfternis, in der 
wir figen. Wir laſſen es dabei bewenden, daf in der 
Tiefe unferes inwendigen Menſchen alles Leben verfchüt: 
tet und verderbt ift. Wir fuchen uns da und dort etwas 
zu erleihtern. Wir zünden da und dort ein trübes 
Menſchenlicht an. Aber das belle Tageslicht Gottes und 
alles Guten, zu dem bin: wir eigentlich geſchaffen find, 
laſſen wir nicht mebr zu uns bereinleuchten. 

Aber ſeht, während wir fo in der Sinfternis ſitzen 
und nichts mehr wiffen vom Lichte, das vor Gottes An: 
geficht ift, während wir Gott immerzu warten und war: 
ten lafjen, während von unferer Seite das eine, einfache 
Fotwendige, diejes Umkehren, Auftun, Sihöffnen nit 
gefchieht, hat Gott felber etwas getan. Er bat uns wie 
für einen Augenblid die Türen unferes Inwendigen auf: 


gerifjen, die Augen geöffnet, und die ganze "Helligkeit 
feines Tages zu uns bereinfluten laffen. Er bat uns 
IefusChriftus gegeben, bat ibn bineingejandt in unſre 
Macht und Not, damit er uns belfe, das zu tun, was 
uns fo fehwer fällt. Es ift uns damit nicht abgenom⸗ 
men, es bleibt uns immer noch übrig zu tum. Denn 
Bott kann es uns nicht völlig abnehmen, weil er uns 
nicht mit Gewalt an fich reißen will. Er will uns frei 
von innen beraus. Er will uns. nicht als feine Ge⸗ 
fangenen und Yerzugezwungenen, er will uns als feine 
Rinder um fi baben. Wir gehören zu ibm, aber es 
ift Bein Müſſen, ift lauter jeliges Dürfen und Wollen. 
Darum wartet Gott, bis wir uns von uns aus ergeben. 
Aber er bat es uns leicht gemacht. £r bat uns Jejus 
wie eine große Verlodung in unfer Leben bineingeftellt: 
Wollt ihr nicht? Seht ihr nicht? O daß ihr kämet! 
"Daft ihr aufbrächet, euch aufmachtet dem Vater entgegen! 
Gott wei, wie mißtrauif wir find, wie gefangen in 
unfern Gewohnheiten und wie blind in unferer Dunfel- 
beit. Er weiß, daß wir uns in unferer Torbeit vor ihm 
fürchten und fperren wie Kinder, die einen fehmalen Steg 
überfchreiten und Angft haben, ins Waſſer zu fallen. 
Darum ftellt er Jeſus an diejen Steg, daß er uns die 
Hand gebe und neben uns träte wie ein älterer Bruder 
und uns ftüge in unfern unfichern Tritten. Er foll uns 
helfen. Er ruft uns zu: Ich geb’ voran! Verſucht es 
auch! Wagt es mit mir! 

Ja, nun follte es uns eigentlich leicht fallen. Yun 
kommt das, was wir tun follen, auf etwas ganz Kin: 
faches heraus: wir jollen auf Jeſus ſehen und durch ihn 
hindurch in das Licht des himmliſchen Vaters, das auch 
uns ſcheinen will. Er lebt ſein Leben vor unſern Augen, 
ein volles Menſchenleben mit allen Rämpfen, Schwie- 


rigkeiten und Bitterniffen, wie wir fie auch kennen, nur 
daß ſie noch viel fehwerer, bitterer, entjeglicher auf 
ihm liegen als jemals auf uns. Gibt es eine Laft, die 
er nicht getragen, einen Kampf, den er nicht gekämpft, 
eine Sinfternis, die ſich auf ihn nicht gelegt, einen Ab⸗ 
grund, der fich vor ihm nicht geöffnet hätte. Aber trog- 
dem jein Leben fo durch Kot und Tiefe bindurchführt, 
was für ein Glanz liegt darüber! Wie gebt er aus all 
feinem Ringen als Ueberwinder hervor. Wie Iöfen fich 
Rätfel und Schwierigkeiten unter feinen Händen. Wie 
bricht durch alle, felbft feine dunkelften Stunden immer 
wieder die ungebrochene Kraft und Sreudigkeit feines 
Geiftes fiegreih bevor. Alle Seinde des Menſchen, 
Sünde, Leid, Krankheit, Tod ftellen fich ibm in den 
Meg glei Gewappneten, um feine Kraft zu brechen 
und ihn niederzuringen; aber wie tritt er fie unter feine 
Süße! Wie find alle ihre Anfchläge verloren! Wie müf- 
jen alle ihre Anftürme nur dazu dienen, feine Kraft und 
Ueberlegenbeit nur um fo wunderbarer zu erweijen. Und 
wir ſehen ihn nicht nur allein, feben ihn nicht nur im 
Kampfe gegen eigene Bedränger. Wir ſehen ibn auch 
unter den Menfchen und feben, wie er auch da der eine, 
gleihe ift, von dem Rat, Kraft, Sreude, Sieg und 
Erlöjung ausgeben gleih Strömen lebendigen Waſſers. 
Mie ruft er gerade die Armen und Aermften, die Müh— 
feligen und Beladenen unter feinen Brüdern zu ſich und 


N hilft ihnen, zerbricht ibre Feſſeln, und Iöft fie aus ihrer 


Gebundenbeit. Wie fehlägt fein Herz für die Allerver: 
worfenften und tief in Schmut und Elend Geſunkenen. 
Er ſchreckt vor keiner Not, vor keiner noch fo furchtbaren 
Laſt, vor keinem noch jo dunkeln Schatten des Leides 
und der Sünde zurüd, wenn er weiß, daß Menſchen, 
die gleich ihm Kinder des himmliſchen Vaters und 
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feine Brüder und Schweftern find, darunter jeufzen und 
leiden. Er gebt hinein und tritt neben fie und beugt ji 
unter ibre Laften, nimmt alles auf fich, trägt alles, hofft 
alles, verzeibt alles, glaubt alles und läßt ſich in dieſem 
tragen, boffen, glauben, verzeihen durch Feine Torbeit, 
Derftodtheit und Robeit der Menſchen irre machen. Er 
ſchilt fie nicht, richtet fie nicht, verdammt ie nicht. Er 
rechnet fie alle zu Gott und findet felbft dann, als fie 
ihn feinem qualvollen Tod überliefern noch das Wort 
für fie: Vater vergib ihnen! Er ift in die tieffte Not 
und Sinfternis unferes Lebens, in die Not, in der alle 


andern Nöte und Dunfelheiten ihren Urfprung haben und | 


wieder zufammenlaufen, in die Not und Sinfternis der 
Bottverlaffenbeit hinabgeftiegen und bat fie auf ſich ge: 


nommen und getragen, aber er ift auch unter ihr nicht ® 
zufemmengejunten, er ift auch aus diejer Tiefe beraus 


für uns alle bindurchgebrochen zu Gott, er ift aub in 
diefer fehwerften Stunde jeines Lebens nicht erlegen, ſon⸗ 
dern der ftarke Ueberwinder, der Sieger und Heiland ger 
blieben, der uns alien vorangeht. Und die Quelle, aus 


der alle diefe Kräfte und Siege fließen, die liegt in | 


feiner unvergleichlich tiefen und Tebendigen Derbundenbeit 
mit den Pater im Himmel. Wir fehen, wie er alle Türen 
feines Inwendigen weit zu Gott bin öffnet, und wie 
Gott zu ihm eingeben und ihm alles fein kann und ibn 
mit feinen Erweifungen und KErleuchtungen erfüllt und 
beglüdt. Wir ſehen, wie es fein eines, einziges, großes 
Tun ift während feines ganzen Lebens: Gott das fein 
und tun und geben zu laffen, was Gott fein und tun 
und geben will. Wir fehen, wie er nichts anderes ſucht, 
als ſich tief hineinzuverſenken in Gottes Gedanken, um 
Gottes Gedanken in ſeinen Gedanken wieder zur Erſchei⸗ 
nung kommen zu laſſen; ſich hineinzuverſenken in den 


Willen Gottes, um dem Willen Gottes in feinem 
Wollen und Handeln wieder eine Bahn zu brechen; fich 
bineinzuleben in das innerfte Herz und Wejen des himm⸗ 
lifchen Paters, auf daß des Vaters Art und Weſen fich 
in feinem Leben und Wefen verkläre. Der Peter ift alles, 
und alles ift des Vaters, das wird und ift feine ftarke 
Gewißheit, fein Sels, feine Burg, feine Kraft und fein 
Sieg. Aus diefer Gewißheit ſchöpft er feine ganze Stärke 
und Sreiheit. In ihre gebt er allen den Stürmen ent- 
gegen, die auf ihn warten an feinem Wege, und fie 
brechen ſich daran. Diefe Gewißheit begleitet ihn auch 
zu den Menſchen und läßt ibn auch fie, fie alle für 
Gott in Anfpruch nehmen. Er fieht wohl auch ihre 
Sebler, Sünden und Torbeiten, ja er fiebt fie bejjer und 
tiefer als alle andern, aber er ſieht zugleich immer auch 
die große Bereitfehaft des Vaters, Sünden zu vergeben 
und aller Torheit und Verftodung zum Troß feinen 
guten, beiligen Willen zu vollenden. Er weiß wohl, 
daß wir alle in einer großen Serne leben von Gott, und 
bat tief darunter gelitten, aber er weiß noch tiefer und 
ftärker, daß Gott uns nicht ferne fein will, daß Gott 
bereit ift, zu uns zu kommen mit allen Lichtern und 
Befreiungen und Kräfte feiner Welt. 

Das ift Jeſus Chriftus. Das ift fein Offenfteben für 
Gott, feine Verbundenheit mit ihm; das ift feine weite 
geduldige Kiebe und Treue; das ift feine Güte, fein Der 
zeiben, fein Tragen aller Not und Schuld; das ift fein 
Sieg, feine Heberwindung; das ift feine Derföhnung, feine 
Erlöſermacht, fein Durchbrechen aller Bande, fein Adel, 
jein göttliches Wefen. So fteht er vor uns, der Sohn 
des Daters, voller Gnade und Weabrbeit. So ſchlägt er 
uns Brüden, fo bricht er uns Bahn, fo ift er alles im 
Streite. So ſieht, wer ihn fiebt, den Pater, fieht hinein in 


des Vaters Gedanken und Willen und große Bereitfchaft 
uns zu geben das Reich, die Derföhnung und Erlöſung. 

Und je länger wir binfehen, defto mehr ergreift uns 
eine Webmut und eine Sehnſucht: wir möchten aud) teil: 
baben an diefen wunderbaren Gaben. Wir möchten auch 
eingeben in diefes Reich des Vaters. Wir möchten auch 
atmen in der Luft, die um Jeſus weht, auch fteben in | 
diefem Vertrauen und in diefer Liebe, wo man jo kind⸗ 


lich lebt mit Gott und fo brüderlich mit den Menſchen. N 


Wenn uns das doch auch gegeben würde! 

Und da bat fich fhon das Türlein in der Tiefe unjeres 
Inwendigen ein wenig geöffnet, und wir fehlüpfen ber- 
aus aus unferm Troß und Zigenfinn und möchten auch 
hineinwachſen in das göttlihe Tun und Leben des 
Heilandes. Das will Gott und nichts anderes. Er will, 
daß wir Jeſus Chriftus anfehen, gleichſam bineinjeben 
in feine Heimat, bis fie unfere eigene Heimat wird. Jeſus 
lebt fein Leben nicht für fich, nicht als ein Schaufpiel, 
dem wir nur von ferne beiwohnen, das uns aber weiter 
nichts angebt, ſondern er lebt es, um uns zu zeigen, wie 
wir es felber baben, wie wir felber dran fein Eönnten. 
Wir follen hervorkommen aus den Schlupfwinteln un: 
ferer Torheit und unferes Kigenfinns und die Angft ab- 
legen und die Eleingläubigen Gedanten, als ob nicht noch 
einmal alles gut werden dürfe auf Erden und im Him⸗ 
mel. Wir ſollen unſer Inwendiges auftun und anfangen 
zu glauben, daß Gott immer noch Gott iſt und Macht 
hat, ſeine Gedanken des Friedens hinauszuführen. Dazu 
will uns Jeſus verlocken. Dazu will er uns helfen und 
Atut machen. Wer ihn fieht, der fieht den Vater, nicht 
nur feinen Vater, nein, deinen Vater, meinen Vater, 
unfern Vater, den Gott, der der Vater aller Menſchen 
werden will. Wollen wir uns da nicht alle verlocken 
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laffen? Wollen wir da nicht alle hinſehen? Wollen wir 
nicht alle Mut fafjen und das eine, einfache tun, was wir 
tun müjjen, wenn wir die neuen Kräfte empfangen wol⸗ 
len, die wir braudyen? Wollen wir nicht unfer Inwen⸗ 
diges weit und ſehnſüchtig öffnen und an Bott glauben ? 


Hören! 


Opfer und Speisopfer gefallen dir nicht, aber die Ohren haft du 
mir aufgeten. Pfelm 40, 7. 


Hi Ohren baft du mir aufgetan! Ja was 

gibt es denn zu hören? Es gilt zu hören, daß 
es in deinem ganzen Leben und in der ganzen großen 
Welt nur auf Eines anlommt. Es gibt einen toten 
Nerv, der muß wieder lebendig werden. Es gibt einen 
erlofhenen Sunten, der muß wieder zum Glühen kom: 
men. Es gibt ein leeres Bachbett, darin muß wieder 
Waſſer raufchen. Es ift alles wie in einer großen Er⸗ 
wartung, ob diefes Kine geſchehen wird. Auch in dei: 
nem Seben zielt alles auf diefes Kine bin, es ift alles noch 
unvolltommen, es fehreit alles nach einer Ergänzung 
und Erfüllung folange diefes Kine nit geſchehen ift. 
Wie wenn du eingeatmet bätteft und könnteft nun, ge⸗ 
waltfam verhindert, nicht mebr ausatmen: es muf, muß 
ja kommen, nicht wahr! 

Es gibt viele Mienfchen, die wiffen nur zu gut, daß 
ihnen etwas fehlt. Und daß die ganze Welt krank ift, 
wer würde das heutzutage nicht begreifen? Aber das 
begreifen die meiften Menſchen noch nicht, daß es in 
allem nur auf Eines ankommt, daß es nur, eine einzige 
Antwort gibt auf ſämtliche Stagen und Rätſel zwifchen 
Himmel und Erde. Den meiften Menſchen löſt ſich das 
Leben auf in einem ganzen Bündel von verſchiedenen 
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„Gebieten“, wie man fagt. Man redet von einem „po 
litifhem Gebiet“, von einem „ſozialen Gebiet“, von einem 
„Schulgebiet, ein jede: von feinem „Berufsgebiet“, vom 
„perfönlichen Gebiet“ (das bekanntlich ein befonders ge= 
fährliches ift!) und zulegt darf natürlich auch eine „reli— 
giöjes Gebiet‘ nicht fehlen. Und fo fährt alles fröhlich 
und eifrig auseinander und niemand will feben, wie 
fhnell man auf allen diefen getrennten „Gebieten“ in 
Sadgafjen bineintommt, in Widerfprühe und Unmög- 
lichkeiten, jo gut man es meinen mag. Das Leben läßt 
fih das nicht gefallen, fo zerfpalten und zerfplittert zu 
werden. Du Eannft lange anjegen: bier oder dort oder 
an allen fieben Eden zugleich, du Eannft dich mit dem 
größten Ernſt und der größten Liebe in irgend jo ein 
„Gebiet“ bineinftürzen: als Hausfrau, in der Ehe, in der 
Erziehung, in deinem Beruf, im öffentlichen Leben, in 
der Gemeinnügigfeit, in Religion und Kirche, in deinem 
innern Leben — wo du willft! — fo lange du das 
Eine nicht ſuchſt, wird dir alles mißlingen, auch wenn 
‚du dich lange darüber. täufchen Eönnteft. Es gibt nur 
“ein Gebiet, nicht viele Gebiete — nur eine Frage, nicht 
viele Sragen — nur einen Weg, nicht viele Wege. 
Sieh, das gilt es einmal zu hören: Kines, Eines in 
Allem! Alles, Alles in Einem! Das müßte einmal mit 
Macht bindurhbrechen durch offene Obren in dein und 
‚mein innerftes Bewußtfein, ja ins _innerfte Menſchheits⸗ 
bewußtjein hinein. Darum ift in der ganzen Bibel fo viel 
die Rede vom Wort und von den Ohren und vom 
Hören. Das Wort und die Öbren find in der Bibel 
die ganz befonderen Organe für das Eine! Durch das 
Wort müfjen uns die Ohren aufgetan werden, damit 
das Kine zu uns bereintommen kann. Und das ift unfre 
allgemeine menfchlihe Lage nach der Auffefjung der 


Bibel: Es ift etwas da, das immer noch nicht gebört, 
immer noch nicht wirklich bineingegangen ift in unjer 
Bewußtfein: das Kine! Und aus diefer allgemeinen Lage, 
in der wir fteden wie in einem Gefängnis, müßten wir 
bervorbrechen, bis wir auch fagen Eönnen: Die Obren 
haſt du mir aufgetan! 

Was ift denn das, das Kine? Wir wollen es jegt 
ausſprechen mit dem einfachen Wort: das Leben. Das 
follten wir alle verfteben können, weil wir alle es in der 
Natur ja beftändig vor uns haben, was das ift: das 
geben. Die eine gebeimnisvolle Rraft in allem, die nicht 
anders kann als beftändig erzeugen, feimen und wadjen 
laffen, bilden, geftalten, zur Blüte, zur Reife bringen, 
immer wieder von neuem in unerfchöpflicher Gewalt 
und Sülle, aller Vergänglichkeit, allen Hinderniſſen und 
Zerftörungen zum Troß, das ift das Leben. Das follte 
einmal binein in unfer Inwendigftes: es kommt aufs 
Keben an. 

Wir baben ja mancherlei mit Redt zu Elagen und 
zu feufzen. Aber im Grunde ift es eben nicht mancherkki, 
fondern immer das Gleiche: wir fteben im BRampfe des 


Sebens gegen die Todesmächte. Ob die nun Krankheit Po a 
beißen oder joziale Derbältniffe, oder Sünde, oder menfh: * 


liche Dummheit, oder Krieg — es iſt ein Leiden, eine 
Bedrängnis, ein Seufzen, ein Kampf, in dem fich die 
ganze Menſchheit und mit ihr die ganze belebte Natur 
befindet, der Kampf des Lebens mit feinem unfichtbaren 
Seind, dem Tode. Und alle Schmerzen, die wir leiden 
müffen und die überhaupt gelitten werden, die äußern 
und die innern, find Wunden aus diejem Kampf. Wäre 
nicht fhon das uns eine Hilfe, wenn wir das einmal 
hören könnten und wollten: Wir find bei der Mühe, die 
wir haben, bei dem Verdruß und der Sorge, die wir 


ie 


tragen müffen, bei den Tränen, die wir vergießen, und 
bei dem Web, das ftill inwendig an uns zehrt, im tief- 
ften Grunde folidarifch miteinander und mit der feufzen- 
den Kreatur überhaupt, wir ftehben in dem allem wirt: 
lich und wahrhaftig an der gleichen großen Sache und 
Aufgabe! 

Meiter: wir haben jet infolge des Krieges alle ſehr 
ftark den richtigen Kindrud, daß es bauptfächlich menſch⸗ 
lihe Schuld und Torbeit fei, durch die diefer Kampf des 
£ebens fo ſchwer und leidensvoll, fo oft zu einer Nieder⸗ 
lage wird für uns. Wir möchten Anklage erbeben nach 
allen Seiten: gegen den Militarismus, gegen den alten 
Phraſenſchwall vom Vaterland, gegen die großen Mam⸗ 
monspriefter, gegen unſre Regierungen, die ihnen ge= 
bolfen haben und noch helfen, gegen die Kirchen, die zu 
allem Unrecht ein Ropfniden, eine kluge Entſchuldigung 
oder doch nur ein Schweigen haben. Ja, fehr richtig! 
Aber wir jollten noch radikaler fein und der Sache auf 
den Grund geben und erkennen und anerkennen, daß doch 
alle Schuld der Wienfchheit eine ift und daß wir alle 
daran mittragen: Wir baben uns vom Lebendigen ab- 
gewandt und verehren das Tote. Wir baben vergefjen, 
daß alle menfchlichen Beftrebungen und Bemühungen und 
Bewegungen und Einrichtungen nur um des Lebens wil- 
len da fein können und nicht umgekehrt. Das Geld ift 
für die Menfchen da und nicht die Menfchen fürs Geld; 
das Vaterland für das Volk und nicht das Volk fürs 
Daterland; der Staat und feine Macht für die Ordnung 
des Dafeins und nicht das Dafein für den Staat; die 
+ Rice für die Bibel und für die Wabrbeit und nicht 
Bibel und Wahrheit für die Kirche, Das alles haben 
wir überfeben und auf den Kopf geftellt. Wir baben 
uns verfündigt gegen das Leben, indem uns immer wie— 
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der das Tote wichtiger war als das Lebendige. Kun ift 
uns das Tote über den Kopf gewachjen. Fun beißt’s: 
Kapitalmacht, Staatsmacht, Heeresmacht. Yun trium⸗ 
phiert der Tod über das Leben in Millionen und Mil: 
tionen zerftörter Kriftenzen, in Verwüftung und Hun⸗ 
gersnot und Niedergang. Nun haben wir den Krieg 
und werden ihn nicht wieder los. Es ift unfre allgemeine 
Schuld, daß es fo ift, unfre Schuld und Torheit gegen- 
über der Majeftät des Lebens. Wir laden ja auch im 
Kleinen, im Perfönlichen beftändig die gleiche Schuld auf 
uns: Verdienft gilt mehr als Gejundbeit, Recht mebr 
als Liebe, Sitte und Gewohnheit mehr als Sreibeit und 
Aufrichtigkeit, die Kleidung mehr als der Menſch, der 
darin ftedt, das fhöne Haus mehr als die Rube und 
Steude derer, die darin wohnen müſſen, die vermeintliche 
Sicherheit und Annebmlichkeit unferes Dafeins mehr als 
der Sinn und Wert diefes Dafeins überhaupt, die Stage: 
wie forgen wir für unfre Rinder? mebr als die Srage: 
was werden diefe Kinder für Mienfchen fein? Unſer 
ganzes Denken und Weſen ift ein Sieg der Torbeit: 
immer gerade das ift uns wichtig, was nicht widtig 
ift; immer gerade das kommt zu kurz, was leubten 
und den Ausfchlag geben follte. Bis uns eines Tages 
irgend eine unfrer Torbeiten gigantiſch über den Kopf 
wächſt. Dann ftehen wir hilflos da und jammern, wie 
ſchwer doch das Leben ſeil Das ift die eine Schuld der 
Menfchbeit. Alle Sünde, alle Ungerechtigkeit, alle Der: 
rüdtbeit auf der Erde bat bier ihren einen Grund. 
Wäre es nicht fehon eine halbe Erlöjung, wenn wir das 
einmal wirklich und wahrhaftig bören würden: eine 
Schuld, ein Urfprung und Grund, eine gemeinfame 
Sünde gegen das Leben, dem wir belfen follten und das 
wir hindern! 
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Und weiter: Es gibt nicht viele Heilmittel, es gibt 
nur eines. Man kann angefichts der Not der Welt, in 
die wir alle verflochten find als Mitleidende und Mit—⸗ 
fhuldige, nicht bier und dort Eritifieren, opponieren, 
reformieren, Eurieren — und ab und zu mit einem Er⸗ 
fölglein auch triumpbieren — es ift nur eine Hilfe und 
Erlöſung: es muß zu einem Siege des Lebens kommen 
und dazu müſſen wir Menſchen uns entfchieden wieder 
auf die Seite des Lebens ftellen, denn das ift trog Allem 
noch nicht gefcheben. Dann führt das Leben feine Sache 
ſchon felbft und vollbringt im ganzen, was wir mit allen 
Anftrengungen im einzelnen niemals vollbringen Eönnen. 
Man darf alfo auch nicht etwa denken und fagen: Zu= 
erft müffen allerlei Kleinigkeiten und Nebenſachen (je, 
je, es find ſehr große Kleinigkeiten und hauptſäch— 
liche Nebenſachen darunter!) in Ordnung gebracht wer- 
den, dann und zulegt wollen wir auch die Hauptſache in 
Ordnung bringen. Alfo etwa: Zuerft muß das Militär 
abgefhafft, zuerft müfjen die Arbeitsverhältnifje ver: 
beffert werden, zuerft muß mehr Vernunft und Sinn 
in Schule und Erziehung kommen, zuerft muß die De: 
mokratie oder eine naturgemäße Lebensweife durchge- 
führt, die Abftinenz verbreitet werden, zuerft müſſen 
die Menſchen „belehrt“ werden und den Srieden ihrer 
Seele finden, zu er ſt muß ich von meinen innern Stö- 
tungen und Hemmungen befreit fein — dann wollen 
wir anfangen zu leben. Nicht doch: zuerft das Leben, 
damit angefangen! Zuerft dem Leben fein Recht ges 
geben gegenüber allem, was nicht Leben ift, zuerft auf: 
geſchaut und aufgemerkt auf die große Wendung vom 
Tode zum Leben, die vom Himmel bervorbrechen will 
auf die Erde, daß wir ganz klar wifjen, wer wir find 
und wo wir ftehen und wohin es mit uns foll, zuerft 


entfchloffen Stellung genommen, blindlings dic) hinein 
geftürzt in das Ringen des Lebens gegen den Tod, dann 
müffen auch die „Kleinigkeiten“ und „Nebenſachen“, die | 
wahrhaftig und brennend genug find, in Ordnung tom: 
men. Das Seben ift nicht das Letzte, fondern das Erſte! 
Das Leben iſt nicht das ſchließliche Ergebnis vieler An⸗ 
ſtrengungen, die oberſte Sproſſe einer hohen Leiter, ſon⸗ 
dern die erſte ſchöpferiſche Tat, aus der ſich alles Sol: 
gende von jelbft ergibt. Das Leben ift nicht ein Ideal, 
wie man jagt, fondern die grundlegende Wirklichkeit, 
obne die nichts ift, aus der alles kommt. Das Leben ift 
nicht das ftärkfte Licht, das wir Menſchen möglicherweije 
einmal in unferer Sinfternis werden erzeugen und leuch⸗ 
ten Iaffen, fondern der Tagesanbrud) von Gott ber. 
Und mit Gott kann man nicht aufhören, mit Gott muß 
alles anfangen! Eine Menfchbeit, die wieder leben wollte, 
die mit ftürmifcher Sehnſucht fehreien würde nach dem 
Leben, das fie durch eigene Schuld verloren bat, die 
könnte und müßte fertig werden mit Militerismus, Ras 
‚pitelismus, Staststirchentum und wie dieſe Ungebeuer. 
alle heißen. Die leben ja alle nur, weil wir nicht leben 
wollen, weil wir das Leben verraten und verkauft haben 
um ein Linfengericht, wie Eſau. Sie leben von unferm 
Tod, darum find fie unfer Tod. Sie müßten im Au 
den Geift aufgeben, wenn wir einmal zum Leben er= 
wachen würden. Und genau jo auch die Eleinen Ungeheuer, 
mit denen wir es mehr im Perfönlichen zu tun haben: 
Yreid, Unfriede, Mißverftändniffe, Unficherbeit, Unkraft 
— was könnte alles dieſes Gewürm dir anhaben, wenn 
du lebendig wäreft! Es lebt wahrlich nur, weil du nicht 
lebft. Es ift wahrlich nicht mebr als dein eigener Schat⸗ 
ten, über den du nicht binwegfpringen, den du aber mit 
Süßen treten Eannft, wenn die Sonne über deinem Kopfe 
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ftebt. Und foger die ganz großen Uebel, die fehein- 
ber nicht aus der Menſchheit ftammen, die uns Rrank- 
heits⸗ und Derderbenzufammenbänge in der ganzen Na⸗ 
turwelt, zu der wir gehören, ahnen laſſen: das Heer der 
Uebel, um deren willen wir Aerzte und Spitäler ımd 
Sanstorien nötig baben, das in Millionen Sällen fo 
jinnlofe Sterben der Menſchen, das Gift der Schlangen 
und die Zerftörungsmächte, die im Waffer und im Seuer 
lauern. Wie könnten wir dem allem trogen, wie könnten 
wir. über das alles fiegen (such im äußerlichen Unter— 
liegen!) wenn wir Tebendige Menſchen wären, Menſchen, 
die ſich auf die Seite des Lebens geftellt, Menſchen, die 


"ein lettes entfcheidendes: Wort gegen _den Tod gehört 


haben! Meint ihr nicht auch: es würde anders fteben 
um das Leiden und Sündigen von uns allen, wenn wir 
einmal diefen Ruf des Lebens: ber zu mir ! von Nahem 
und nicht nur fo aus unendlicher, unficherer Serne bören 
würden? 

Und nun noch etwas: Es ift nicht wabr, daß es viele 
„ Wabrbeiten gibt; es gibt nur eine Wabrbeit, die Se: 

‚ benswabrbeit! — Es ift nicht wehrt, wenn man fagt: 


da ſei eben das Schidfal, die Derbältniffe, die Natur⸗ 


geſetze, der Tod und dort daneben, abfeits in einer Ede 
irgendwo das Leben, nach dem wir uns ſehnen und das 
uns fehlt. Das Leben als die legte, tieffte Weabrbeit 
ftebt nicht im Frieden mit jenen vorläufigen oberfläch: 
lichen Wabrbeiten, fondern es ift immer, auch wenn es 
unterdrüdt wird, im Ringen, im Hervorbrechen gegen 
fie begriffen. — Es ift nicht wahr, wenn man jagt: 
neben dem Guten bat eben doch auch das Böſe fein Recht 
und feinen Pla auf der Erde und es muß beides fein. 
Mo in der Hatur ſehen wir das Leben und den Tod jo 
nebeneinander? Ueberall bleibt doch das Leben in Bewe: 
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gung: die Senfe und der Winter mögen über das Gras 
geben, es bört nicht auf, immer aufs neue zu treiben. 
Die menfchliche Unvernunft mag die Erde mit Granaten 
zerwüblen bis in ihre Tiefen, fie antwortet, indem fie 
fih nach Eurzen Wochen mit den wunderbarften Blumen: 
fhmud bededt. Nirgends heißt's Gleichgewicht, nirgends 
Toleranz, nirgends ödes Sertigfein, fondern Kampf beißt’s 
und fchlieglih immer auch Sieg des Lebens. Sollte 
es zwifchen dem Guten und Böfen in der Menſchen⸗ 
welt wirklih anders fein? — Man ſingt und jagt: 
„Mit der Sreude zieht der Schmerz traulich durch die Zei⸗ 
ten“. Was für ein gottesfremder Unfinn das! Sagt das 
einmal einem Krebstranten oder einem Verwundeten auf 
dem Schlachtfeld! Der Schmerz gehört nicht gleich na= 
türlih zu uns wie die Freude und es fällt der Sreude 
gar nicht ein, „traulich“ neben dem Schmerz berzugeben, 
fondern die Sreude ftreitet gegen den Schmerz. Ja, 
es gibt eine Sreude, die ſich auch mitten im Schmerz er: 
hält und bewahrt, die im Schmerz ihre böchfte Weibe 
erhält, ja ihre tieffte Kraft aus ihm zu fhöpfen vermag 
(wie ein Krieger, der feinem Seinde die befte Waffe 
nimmt und gegen ibn kehrtl) aber immer im Kampfe 
mit dem Schmerz, als feine fiegreiche Ueberwindung. — 
Man bört jetzt oft jagen, erft in einer fernen Zukunft 
dürfe dem Gefühl der Liebe, den Sorderungen der Ge: 
rechtigkeit Raum gegeben werden im Sufammenleben der 
Menſchen, in der rauhen Gegenwart aber babe nun ein- 
mal der Haß das Wort, das Gift und das Mißtrauen 
und alles komme darauf an, das Recht des Stärkeren 
auszuüben. Wieder fo eine gottlofe doppelte Wabrbeit, 
mit der wir noch Wunder was für eine Weisheit aus- 
zufprechen meinen. Aber das Leben läßt ſich durch ſolche 
Weisheit nicht hindern und will fehon in der Gegenwart 


Wahrheit fein und ift es auch. Die Liebe ift das Leben. 
> Die Gerechtigkeit ift das Leben. Der Sriede ift das 
Leben. Tut nur eure Sprüche über die unerbittlichen Not⸗ 
wendigleiten der Gegenwart! Ihr mögt fehon recht 
haben. Aber das Leben hat noch mehr recht, das Leben ift 
nocd notwendiger und wird über alle Sprüce zur 
Tagesordnung übergeben. Denn das Leben ift in uns; 
wir können es wohl verleugnen und verraten, aber nicht 
loswerden. Wir leben alle vom Leben und nicht vom 
Tod, und wenn der volle Sieg des Lebens taufendmal 
erft zufünftig wäre. Das Leben ift ftärker als der Tod, 
“ weil es die Stimme der tiefften Aufrichtigkeit in uns für 
ji bat und darauf Eommt’s an und nicht darauf, was 
in dem Gewühl da draußen augenblidlich gerade oben 
auf ift. Was da — Schickſal? So viel Leben in uns 
ift, jo wenig kann das Schidfal über uns verfügen. Was 
da — Derbältniffes Wenn das Leben erwacht, zerbrechen 
die alten Derbältniffe, wie fie geworden find, als wir im 
Todesfchlafe Tagen. Was da — Hoturgejege? Was man 
jo beißt, das find immer nur die DVorftellungen, die wir 
uns maden von dem Leben, das wir Eennen und ver- 
fteben. Wenn wir das wirkliche Leben erkennen und ver: 
fiehen werden, werden wir uns auch bejjere, freiere, 
lebendigere Dorftellungen vom Leben machen. Was da 
— der Tod? Der Tod ift nur der Ieere Raum, wo das 
Leben nicht ift. Laßt das Leben wachſen in euch, jo 
wird der Tod abnebmen! Gebt den Leben Recht, fo be: 
kommt der Tod Unrecht! Stellt euch auf die Lebensfeite, 
fo feid ihr dem Totenreich enttommen! — Meint ihr 
nicht auch: Wenn wir das nun bören würden, die frobe 
Botfchaft vom Sieg des Lebens, bören würden als die 
eine Wabrbeit, neben der es Feine zweite oder dritte 
gibt, fondern nur noch Schein und Lüge, als die wahre 


Wahrheit, die nicht jeden Augenblid wieder überteumpft 
werden kann von irgend einer altElugen Augenblidsweis- 


beit und bochmütigen Erfahrungswiſſenſchaft — meint — 


ihr nicht auch: wenn das einmal gehört würde mit dem 
gleichen Ernſt, mit dem wir jetzt die Sprüche der Todes⸗ 
weisheit entgegennehmen, wenn das einmal wahr würde 
in unſern Herzen, ſtatt daß es immer nur in unſern 
Gärten und Feldern und Wäldern, in der jubelnden 
Lebensſymphonie der Schöpfung da draußen wahr ift — 
dann wäre eigentlich der Sieg des Lebens ſchon da auch 
für uns?! 

O Hören! Hören! Das Wort des Lebens einmal tat 
fächlih bören, ftatt es immer über uns binweg und an 
uns vorbeiraufehen zu laſſen! Hören, daß es nur ein 
Leid gibt im ganzen Dafein: das fehmerzlihe Ringen 
ums Leben, in dem die ganze Welt drin ftebt. Hören, 
daß wir alle eine Schuld auf uns haben: die Abkehr 
vom Leben zu den toten Gößen. Hören, daß es nur 
eine Hilfe gibt: den Durchbruch des Sebens binein in 
alle Gebiete des Todes. Hören: es ift nur eine Wahr⸗ 
heit, das Leben hat recht, das Leben iſt das Stärkſte 
und behält das letzte Wort. Das alles: hören! „Die 
Ohren haſt du mir aufgetan!“ Wißt ihr, was das iſt? 
Das iſt das Wunder aller Wunder, die in der Bibel 
ſtehen und die wir mit Recht als Fabeln und Märlein 
betrachten müſſen, ſolange das Leben, von dem jene 
bibliſchen Menſchen tatſächlich gehört haben, uns etwas 
ſo unſagbar Fernes und Fremdes iſt. Das iſt der leben⸗ 
dige Gott, deſſen mancherlei Schattenbilder und Zerr⸗ 
bilder wir anbeten. Das iſt Jeſus Chriſtus, wie er 
war und iſt und ſein wird, nicht die Phantaſiegeſtalt in 
den Köpfen und Büchern von uns verlegenen, hilfloſen, 
kraftloſen Bekennern ſeines Namens. Gottes Name wird 


gebeiligt. Sein Reh kommt. Sein Wille gefchiebt 
auf Erden wie im Himmel. Ja, das alles geſchieht eben 
wirklih, wenn Menſchen das Wort des Lebens wirt: 
ih bören! 

Da foll nun aber niemand meinen: er babe ſchon 
gebört! ©, diefes fhlimme: „Ich weiß ſchon!“ ©, diefes 
böfe Sertigjein mit allem, auch dem AHöchften! Ich fage 
‚euch und warne euch vor Jrrtümern: das ift eine viel 
3u große Sache, als daß da nun eins komme und denke: 
ich hör's! ich bab’s! Fein, wir haben es alle noch 
nicht gehört. Vielleicht ein fernes Raufcben wie von 
unterirdifhen Quellen, wie die Kindlein meinen, das 
Meer braufen zu bören, wenn fie ihr Ohr an eine 
Mufchel halten — mehr nicht! Sür diefes Hören baben 
die Propheten und Apoftel ihren Srieden und ihr Glück 
Sabingegeben. Darum bat Chriftus am Kreuze geblutet. 
Darum will gelitten und geftritten fein. Das ift die 
große, entfcheidende Menſchheitsfrage der Zukunft und 
die Entfceheidungsfrage auch in jedem einzelnen Dafein, 
ob es einmal wieder zu ſolchem biblifhem Sören kom: 
men foll. Das pflüdt man fich nicht nur jo vom Baum. 
Du baft vielleicht fehon Schweres durchgemacht und 
auch viel Schönes erlebt. Du baft vielleicht ſchon tief 
nachgedacht über das Leben. Du baft vielleicht eine große 
Mienfchenkenntnis und Sachkenntnis auf diefem oder je= 
nem Gebiet. Du bift vielleicht auf Reifen gewefen und 
baft viel gejeben, wie es zugeht im Guten und im Böfen 
unter allerlei Leuten, Du weißt vielleiht von den Be: 
beimniffen der Natur und bift zu Hauſe in den Gefchich- 
ten und Wabrbeiten der Dergangenbeit. Das alles kann 
fein. Aber mit dem allem ift noch nicht gejagt, daß 
du fhon gehört, das Wort vom Leben ſchon ge- 
bört baft. Denn das ift eine Sache für ſich. 
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Ich bin noch nicht ganz fertig. Ich febe einen merk⸗ 
würdigen Zug ziehen aus allen Völkern und Ländern 
durch die ganze Weltgefchichte. Doraus die Kinder Levi 
mit der Bundeslade Iſraels: ein ſiebenarmiger Leuchter, 
Pofeunen und Trompeten, Rauchfäffer und Schlacht⸗ 
meffer, Rinder und Schafe ohne Zahl. Nach ihnen die 
Päpfte Roms, Kardinäle in roten Hüten und Bifchöfe 
in ſpitzen Mützen, leuchtende Prieftergewänder, Sabnen 
und Standarten, in der Mitte das Allerbeiligfte, dem 
alles Volk die Ehrfurcht erweift. Nach ibnen, in langen, 
fhwarzen Reiben, die Pferrer und Profefforen des Pro= 
teftantismus, das geöffnete Bibelbuch fichtbar in der 
Hand, fo viele, o fo viele Erklärungen auf den Lippen, 
bin und ber zwifchen den Reihen ein ununterbrochenes, 
feindfeliges Murmeln. Nach ihnen, unter fehriller Blech⸗ 
mufit und mit feltfamen Gefängen all die Rirchlein und 
Gemeinfehäftlein und Sektlein der Yreuzeit: jedes mit 
feiner befonderen, Heinen Wabrbeit, jedes mit feinem be= 
fondern, Eleinen Betrieb, jedes mit feinem beſondern klei⸗ 
nen Kifer, — alle, alle ganz erfüllt von fich felbft und 
ihrem Tun, alle jo ernft, fo wichtig, jo beſchäftigt. Da 
und dort ein Kinzelner, mit einer „eigenen Anſicht“ ge- 
waltig umgürtet. Dann wieder ganze Scharen von 
Agenten, Sekretären, Belehrern und Belehrern. Mitten 
im Zug auch unfre Landeskirche, © jo modern, jo ganz 
auf der Höhe der Zeit! © Gemeindebäufer mit Tee- 
genuß, o DBezirkstage, o Kirchenblätter „fürs Volt“! 
O 400 jähriges Reformationsjubilaum mit Glodenllang 
und Chorgeſang, mit Kichtbildern, Blumenfhmud und 
Vortragsferien! Mitten drin im Zug irgendwo auch 
wir — wir wollen den Vorhang fallen Iafjen. 

Ich böre etwas, der, gleiche Mann jagt es, der das 
von den offenen Ohren gefagt bat: Opfer und Speis=- 
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opfer gefallen dir nicht! Hört ihr es auch? 
Opfer und Speisopfer hier — offene Ohren dort, das ift 
zweierlei: es ftebt ein unerbittlihes Aber dazwifchen 
‚in der Bibel. Die Bibel jagt offentundig: Gerade das 


ii nicht, gerade eure Opfer nicht, gerade euer Seftzug 


nit! Gott bat kein Gefallen daran! Im Propheten 
Amos beißt es fogar noch Eräftiger: „Ich mag eure Seft: 
verfammlungen nicht riechen!“ Bei Gott handelt es fich 
eben ums Hören. Solange die Menſchen nicht bören 
wollen, folange müffen fie opfern. Solange fie nach dem 
Einen nicht begebren, folange müfjen fie vielerlei treiben 
und das nennt man dann „teligiösekirchliches Leben“. 
Solange fie von Gott felbft nichts wollen, folange 


müſſen fie tun, was man „im Kamen Gottes“ in allen 


Tempeln, Kirchen und Kapellen feit Jahrhunderten ge: 
tan bat. „Ja, was joll man denn fonft tun?“ Ja, in 
der Tat: was ſoll man denn fonft tun, wenn man auf 
der Flucht ift vor Gott, dem lebendigen Gott, wenn 
man unter der Wolfe feines Zornes fein und bleiben, 
wenn man unter keinen Umftänden bören will? De 
bleibt wirklich nichts anderes zu tun übrig, als das, was 
Bott nach diefer ausdrüdlichen Mitteilung des Pſalm⸗ 
ſängers nicht gefällt. 

So tun fich da zwei Wege auf, der Weg des Hörens 
und der Weg der Opfer, der Religionen und Kirchen. 
Es gefchiebt gar leicht und ift taufendmal gefcheben, 
daß die Menſchen wirklich von weitem etwas gehört 
batten vom Wort des Lebens — und dann gerieten fie 
durch ein ganz fatales Mißverftändnis im legten Augen= 
blid doc noch heraus aus der. ftillen Geſellſchaft Abra= 
bams und Jeremias und mitten binein in den großen, 
ferbigen, lärmenden Zug da drüben. Wir baben noch 
nicht gehört. Aber wenn wir einmal hören werden, dann 


wollen wir fein aufmerten, daß wir die beiden Wege 
nicht miteinander verwechſeln. Denn fonft müßte ja auch 
uns, wie fo vielen Vorgängern, das Gefundene fofort 
wieder verloren geben. 


Unfere Hoffnung und die Kirche 
Kin Vortrag 


V on der KRirche kann man in ſehr verſchiedener Weiſe 
reden. Als vor ein paar Jahren ein bekannter 
ſchweizeriſcher Pfarrer in den Zeitungen die Aufforderung 
ergehen ließ, wer irgend Luſt dazu habe, ſolle ſich einmal 
darüber ausſprechen, was er von der Kirche balte und 
ihm dann feine Meinung zulommen laſſen, da erbielt er 
eine Unmenge von Zufchriften, die bewiejen, daß bun= 
derte, ja taufende unter unferem Volke fich ihre ganz be= 
ftimmten Gedanken und Urteile gebildet haben und noch 
bilden über die Kirche, Und ich bin überzeugt, wenn wir 
bier die Diskuffion eröffneten, und ftatt daß ein Zinzelner 
einen Dortrag bielte, würden wir alle nacheinander uns 
unfere Gedanken über die Kirche vortragen, wir be: 
kämen vielleicht einander ſehr widerjprechende Anfichten 
zu hören, zufriedene und unzufriedene, vielleicht auch 
fharf anklagende und verurteilende, vielleicht auch Stim- 
men, die es dankbar und freudig bezeugten, daß fie nicht 
ohne Segen und Gewinn Glieder unferer Rirche feien. 
Ic kenne nun natürlich diefe Meinungen und Gedanten 
im wWinzelnen nicht. Aber ich gebe von zwei Vor: 
ausfegungen aus bei dem, was ich nun darüber fagen 
möchte. Zinmal denke ich: Wir mögen noch fo fcharfe 
Anklagen und Kritik wider unfere Kirche in uns tragen 
und Mängel und Fehler genug an ihr feben, jo wird doch 


keiner unter uns fein, der nicht, wenn er ehrlich und 
wahrhaftig fein will, zugeben und bekennen müßte: ich 
möchte doch nicht, daß es keine Kirche gäbe, es ift zu viel 
Gutes und Großes von der Rirche ber in mein Leben 
gefloffen, als daß ich mich ihr nicht troß ihren Mängeln 
und Seblern tief und bleibend verpflichtet wüßte. Ver⸗ 
danke ich ihr doch das Beſte, das auch ich fehlieglich 
kenne, die Gemeinfchaft mit der Macht und Welt Gottes. 
Ich will. nichts weiter darüber fagen, ein jeder unter 
uns ift doch auf ganz verfcehiedenen Wegen und Weg: 
lein in diefe innere Verbundenheit mit dem bimmlifchen 
Pater hineingewachfen und »geführt worden, aber irgend⸗ 
wie war es doch ficher auch der Weg in die Unterrichts: 
ftunden und fonntägliche Predigt oder ins Pfarrhaus 
und unter den Sührern, oder ich will lieber jagen, Helfern 
und Dienern zu Gott bin und in feine Welt und Ge⸗ 
meinfchaft, ſteht ficher da und dort auch ein treuer 
Pfarrer, der es verftand, fo mit uns zu reden und 
en uns zu tun, daß ein Türlein in unferem Herzen 
eufging nach der großen fonnigen Gotteswelt, oder 
eines jener tiefen verfchütteten Brünnlein der Gottes: 
febnfucht, der Liebe und Hoffnung wieder anfing zu 
quellen und mitten durch alle Bitternis und Härte und 
Sorgen unferes Herzens fich feinen Weg babnte, eines 
jener Brünnlein, das der liebe Gott felber in dein und 
mein Herz gegraben bat. Ein Aufzuden des ewigen Lich- 
tes, ein Begegnen Gottes, ein Ergriffen und Berührt, 
Aufgerüttelt und Beunrubigt, ein Geftärkt und Getröftet 
werden, mag es auch nur in ſchwachen Anfängen und 
Anläufen da fein, geht immer wieder von der Arbeit un⸗ 
ferer Rirche aus und um deffentwillen, ich wiederhole es, 
find wir ihr dankbar und verpflichtet. Das ift meine erfte 
Vorausfegung, ich babe fie, fie mag vielen unter uns ein- 
Suchet Gott 1 


fach jelbftverftändlich fein, doch gern ausdrüdlich feftge- 
ftellt und ausgefprochen, weil ich weiter nicht mehr davon 
rede, aber ebenfjowenig möchte, daß es vergefjen würde, 
wenn ich nun im folgenden von dem reden muß und 
will, was wir noch nicht an der Kirche haben, was wir 
erft von ihr verlangen und erwarten. Unfere Hoffnung 
und die Kirche beißt ja mein Thema und in dem Wort 
‚Hoffnung Tiegt es, daß wir noch nicht alles haben, was 
wir haben möchten, fondern noch etwas fordern und er= 
warten von der Zukunft, etwas Großes, Rommendes. 
Und das ift eben meine zweite VPorausjegung. Ich 
fege voraus, daß wir alle bier beieinander find als 
Menſchen der Hoffnung. Wir hoffen. Hoffen — auf 
was denn? Sa, wenn wir das nur fo einfach fagen 
Fönnten. Iſt es nicht jo, daß wir jagen müfjen: da rübrft 
du an unfer innerftes Geheimnis, an das Größte, Tieffte, 
aber auch Derfehwiegenfte unfres Lebens? An etwas, dns 
uns, jeitdem es in uns erwacht ift, fo erfüllt und be- 
wegt, daß wir nicht mehr obne es leben können, aber das 
wir eben darum nicht in Worte zu faffen vermögen. Es 
tft zu viel, zu großes, zu tiefes, zu jeliges. Das ift ja 
Sie alte Erfahrung, daß wir das, was ganz unten auf 
dem Grunde des Herzens ruht, das innerfte und tieffte, 
ger nicht jagen Eönnen. Kann man denn die Steude 
jagen? Gerade dann am wenigften, wenn fie das Herz 
zum zerjpringen füllt, daß man nur jauchzen möchte. 
Kann man das Liebhaben fagen? © wenn ein Kind feine 
Mutter lieb bat, fo fehlingt es ihr die Arme um den 
Hals zum zerdrüden, aber jagen kann es nichts mehr. 
Sebt, jo ift es auch mit der Hoffnung, die uns erfüllt. 
Sie ift zu groß sum fagen. Daß nicht nur unfere Heinen. 
Menfhenwünfclein gemeint fein Eönnen, das verfteben 
wir wohl, jondern daß fie aufs Tieffte, Innerfte abzielt. 


Was boffft du da? Haft du überhaupt da noch eine 
Hoffnung? Denkt einmal einen Augenblid lang an euer 
Leben. Da fiebft du es vor dir Tiegen, du fiehft deine 
Sorgen vor dir und deine Aengfte, deine fhwermütigen 
Stunden und auch dein bißchen Luft und Vergnügen, 
du denkft an deinen Mann oder an deine Srau, ihr ver: 
ftebt einander gut oder weniger gut, du denkft an deine 
Rinder, und was es wohl aus dem Gritli noch geben 
foll, und ob der Hans übers Jahr befjer zweg fein wird, 
als er es heute ift, oder du bift mit deinen Gedanken bei 
der Arbeit, an der Spul=z oder Webmafchine oder in der 
Sabrit, an der Hobelbant, im Stall oder in der Küche. 
‚Geben deine Gedanken noch weiter, fo richten fie ſich aufs 
Frühjahr, und ob dann der Krieg wohl bald zu Ende 
fein wird, und da bift du glüdlih an der Zeitung, Tiejeft, 
wies im Balkan unten rumpelt und denlft: wir find 
weit vom Gefhüt, und da bift du wieder daheim, denkt 
on die teuren Zeitungen, überfchlägft den Miilchpreis und 
Brotpreis und die Koften des Klektrifchen, das du eben 
einrichten Tießeft. Siebe, das ift dein Leben, jo geben die 
Gedanken drüberhin wie der Scheinwerfer über die 
Nachtlandſchaft und du fiebft alles Vorhandene und 
nennft es mit Zahl und Namen und überfchlägft es 
and ftellft es ein in deine Rechnung. Und wer dies Vor⸗ 
bandene am beften einfchätt und berechnet, nun, der ver⸗ 
fteht eben fein Leben. 

Und die Hoffnung? Ja, wo bleibt da die Hoffnung? 
Haft du überhaupt keine? Dann haft du fie, wenn du 
Stunden Eennft, wo dir diefe ganz fehöne oder weniger 
fchöne, große oder Kleine, gut oder fehlecht ftimmende Le: 
bensrechnung unfagbar verleidet, wo es dir vorkommt, 
es könne und könne nicht fein, daß diefe Rechnung, diejes 
Sein dir bekanntes Leben mit feinen feften vorhandenen 


Größen alles fei, das ganze Leben fei. Wo es dir vor⸗ 
kommt, das wäre rein nicht zum aushalten, es wäre ein 
endlofes ſich im Kreife drehen, ein fehieben und ver- 
fhoben werden, eine Kette von Tagen, die ſich abwidelt, 
obne daf man recht weiß, wie und warum. Und du 
glaubft es einfach nicht, daß dies alles fei. Du weißt 
es beffer, deine Augen und Öbren und dein Verftand 
begebren vielleicht auf und fagen dir: was willft du 
mehr, da bift du, und da ift Safenwil und dort ift Olten 
und Aarau und Bafel, und das ift die Fabrik und das 
dein Mann und dies deine Kinder, was willft du mehr? 
Aber dein Herz weiß es befjer. Das Herz bat auch Ohren 
und Augen und die feben noch tiefer und bören noch 
befjer: fie fehen das, was hinter der Welt und deinem 
armen, engen Eleinen Leben ftebt, fie hören es raufchen 
wie von tiefen Quellen und feben es leuchten wie 
von ewigen, unfagbar ftrablenden Lichtern und jpüren 
es. fteigen und naben und fich berandrängen wie von 
ftarfen Kräften. Und es ift dir, als müßteft du dein 
enges, Eleines Leben ſprengen wie eine. Rette, die fich 
um dich gefhlungen bat, als müßteft du rufen, jauchzen 
und fehluchzen in einem: darum weil du diefe tiefen 
Quellen gebört, diefe feligen Lichter gejeben, dieje erlöfen- 
den Kräfte gejpürt haft. Du weißt plöglich, daß du nicht 
nur mit dem Vorhandenen zu rechnen baft, fondern mit 
dem erft Rommenden, mit dem was da ift und doch noch 
nicht da, gejeben wird aber nicht von allen, gebört aber 
erft von Wenigen, von dem du aber weißt: es Eommt, 
es kommt, und wenn es kommt, dann kommt «alles, 
fommt etwas, das das Leben reich und weit und tief 
und frei macht, kommt der Sriede, die Gerechtigkeit, der 
Glaube, der Geift, die Liebe, das Reich, die Kraft und 
die Herrlichkeit. Dann kommt Gott. Das ift Gott. 


Der, der da ift und doch erft kommt. Der auf mi 
wartet, und der auf den mein Herz wartet, weil es nicht 
Ruhe finden Eann, bevor es von ihm gefunden ift. Wenn 
du fol ein unruhiges Herz in dir trägft, ein unrubiges 
und doch freudvolles, weil es weiß: er kommt, er 
kommt mit feinem Licht und Reich und wird alles, alles 
gut werden laſſen, dann weißt du, was Hoffnung ift, 
dann trägft du fie lebendig in dir. 

Aber werft nun noch einmal einen Blid zurüd in die 


alte Welt des Dorhandenen, in das Leben ohne Hoffnung 


auf das erft Kommende, da feht ihr etwas, was ich vor⸗ 
ber noch nicht genannt babe, mitten zwifchen den Häuſern 
und Ställen, mitten zwifchen Schulen, Kifenbahnen und 
Sabrit und all dem Vorbandenen, zwifchen dem fich un⸗ 
fer oft jo troftlofes Leben abfpielt, ſeht ihr ein ſeltſames 
Haus mit einem Turm, der aufwärts weift, die Kirche. 
Was will dies Turmbaus? Gehört es auch zum Not—⸗ 
wendigen und Vorhandenen? Oder bedeutet es mehr? Je, 
da fängt eben die fehwere Srage an, auf die wir eigentlich 


binaus wollen. Wohin gehört die Rirche? Gebört fie » - 


auf unfere Seite, zu uns, den Hoffenden und wir zu ihr 
— oder gehört fie zu dem, was eben einmal da ift, 
weil es da ift, wie die Häuſer und die Telegrapben- 
ftangen an der Straße? Iſt fie auch ein Stüd, ein 
Poften, eine Hummer in der Lebensrechnung wie vieles 
andere auch, etwas Vorbandenes, mit dem man rechnet, 
wie man eben mit Dorbandenem rechnet? Sagt man auch 
„ih muß in die Unterweifung“, „ich muß taufen“, „ich 
muß mic) trauen laffen“, wie man jagt: ich muß in die 
Sabrik, ich muß das Vieh füttern, ich muß fehnell nach 
Olten verreifen? Iſt es beidemal das gleiche „muß“, ich 
muß zur Ritche und ich muß verdienen? Warum? Weil 
men eben muß. Solange man denken kann, mußte man 


eben verdienen und noch einmal verdienen, und jolange 
man denken kann, gab es einen Pfarrer, der dazu predigte 
«m. Sonntag und ein paar Gloden, die dazu Täuteten, 
wenn man wieder einen binaustrug auf den Sriedhof, 
weil er genug batte vom Derdienen? 

Das ift eben das Schwere an der Kirche, das was wie eine 
Loft auf uns liegen muß, wenn wir Hoffnungsmenfchen 
find, daß die Kirche von Unzähligen unter uns auf 
die andere Seite gerechnet wird, auf die Seite, wo mean 
"nichts hofft, nichts erwartet, fondern nur mit dem Vor⸗ 
bandenen rechnet, und daß fie fich nicht dagegen wehrt, 
obwohl fie — ja, obwohl fie einen Turm bat, der gen 
Himmel woeift, obwohl fie um Gottes willen da fein 
follte und nicht um des Dorbandenen willen, von Bott 
reden, Gott verlündigen, für Gott Zeugnis ablegen follte, 
und das beißt von dem reden, den verfündigen, für den 
Zeugnis ablegen, der ein machtvoll Kommender ift, der 
eben nicht fein Haus neben und unter unfere Häufer und 
Schulen und Fabriken und Bahnhöflein ftellen will, wie 
die Kirche im Dorfe ftebt, fondern der alles erfüllen, 
alles jegnen und damit umwandeln will, bis Er ift 
alles in allem und feine Gegenwart und Wabrbeit und 
Gerechtigkeit den Erdboden bededt wie Waſſer den 
Mieeresgrund. Die Kirche gebört auch zum Vorhande— 
‚nen. Sie tauft, fie Eonfirmiert, fie traut, fie beerdigt, fie 
löutet, fie predigt, fie lieft aus einem Buch feit alters 
ihre Gebete, und daneben geht das Leben, wie wenn es 
nicht anders geben könnte, als es gebt, mit feinem Handel 
und Mandel, feinen Ungerechtigkeiten und Succhtbarkeiten, 
feinen Prozeſſen und böfen Nachbarn, feinem Zanken und 
Streiten und wieder Sriedenmachen, feinen Kriegen und 
Rrantheiten, feinen Reichen und Armen, feinem ganzen 
großen Hinz und Herfchieben der Mienfchenkinder zwifchen 
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dem, was vorhanden ift, zwifchen den Markſteinen des 
Bebens, zwifchen dem Geldverdienen, zwifchen Jugend und 
Alter, zwifchen Schule und Sabrik und Rirche — ja auch 
Kirche, denn auch die Kirche gebört ja zum Porhandenen 
— zwifchen Alannfein und Staufein, zwifchen Wiege und 
Friedhof und was ſich da alles dranbängen und da= 
zwifchen abſpielen Eann. Die Kirche unterrichtet und 
läutet und predigt dazu. Sie tröftet ein wenig, fie be= 
gräbt die Toten und begrüßt die Kleugeborenen, fie ift 
auch da und läßt ſich auch vernehmen, neben vielen an⸗ 
dern — aber: fie läßt alles beim alten, fie wandelt nichts 
um, fie ruft nichts hinein in die Welt des Vorhandenen 
von dem, was mehr ift als alles Vorhandene, jie laßt 
nichts ausgeben von dem großen, das da kommen will, 
fie follte darnach fuchen, follte graben, bohren, anklopfen, 
ringen, bis, ja, bis fie zu den tiefen Quellen käme, die 
binter der Welt raufchen, und fie erfchlöfle. Ja, das 
follte fie, mitten in der Welt des Dorbandenen und Ge: 
wöbnlichen der Ort fein, wo das anfängt zu reden, was 
ungewöhnlich ift und über alles Vorhandene kommen 
will mit feinen Lebensverheißungen und Lebenserfülluns 
gen, das, wonach unſer Herz feufst und ruft und 
und fehluchzt und worauf es hofft. Sie darf, je, fie joll 
unter unfern Häuſern und Schulen und Fabriken fteben, 
aber als der Punkt, wo Gott zu uns redet und Gott zu 
uns kommt, der Bott der alles neu machen, uns einen 
neuen Simmel und eine neue Erde fehenten will. Sie 
follte der Hoffnung dienen, die unfer Herz erfüllt, der 
Hoffnung auf das, was in diefe irre, wirre, wunde, 
kranke Welt des Dorbandenen und ihre armfelige Klug⸗ 
beit bereinbricht als ein Waſſer des Lebens und der Ge: 
fundung, als eine Kraft, die die Sefjeln des Vorhandenen 
iprengt, und als ein Licht, das in die fehauervollen Fin⸗ 


fterniffe des Leides, des Todes und der Sünde hinein- 
zündet mit hellem Sreudenfchein! Ja, das follte fie. 
Denn fie redet von Gott. Und Gott ift nicht ein Gott 
des Todes und der Sünde, ſondern des Lebens, der Hilfe 
und der Vergebung. 

Seht, das iſt das, was als ſchwere Laſt ſich auf uns 
legt, wenn wir an unſere Kirche denken. Soll ich ſie 
noch im einzelnen ausdeuten? Soll ich insbeſondere noch 
als einer, der als Pfarrer in der Kirche ſteht, ein Wört⸗ 
lein davon ſagen, wie uns manchmal zumute iſt, wenn 
wir am Altar ſtehen und Kindlein taufen, den Namen 
Gottes über ihnen anrufen und doch zum voraus wiſſen, 
daß von einer chriſtlichen Erziehung keine Rede ſein 
wird, wenn wir an Oſtern ganze Scharen junger Men⸗ 
ſchen feierlich aufs Evangelium verpflichten und doch 
wiſſen: fie geben in eine Welt hinein, in der die vor: 
bandenen Mächte, die Geld» und Sorgen und Sünden: 
mächte fich ihnen ungleich viel ftärker erweifen werden 
als die Gottesmächte, wenn wir in den Unterweifungs- 
ftunden fo ernft und eindringlich als möglih von Gott 
reden und doch willen, daß die Kinder draußen in den 
Sabriten, auf den Arbeitsplägen, auf den Straßen oft 
genug auch im eigenen Haufe allem anderen eber begeg⸗ 
nen werden als den Spuren des lebendigen, gütigen, ge⸗ 
rechten und ſegnenden Gottes? Iſt es da verwunderlich, 
wenn fie langſam auch den Findrud befommen, den alle 
Melt bat, daß das was die Rirche verfündigt und un- 
terrichtet, eben nicht fo ſehr ernft gemeint jein könne, daß 
es eine zwar angenehme, aber im übrigen barmlofe Be: 
gleitmelodie zum harten Erwerbsleben und Derdienleben 
oder auch zum leichtfertigen Sündenleben jei, es ftebe eben 
eins neben dem andern, der liebe Bott neben der Melt, 
aber im Ganzen fei die Welt das was nun einmal vor: 
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handen iſt, das Realere, Stärkere, Kigentliche, mit dem 
man zunächſt zu rechnen habe, der liebe Gott komme dann 
in zweiter Linie. Vielleicht, ſagt man ſich, ändert ſich 
das nach dem Tode. Dort ſoll ja dann erſt der liebe 
Gott wirklich zum Vorſchein kommen. 

Verſteht ihr, daß man als Pfarrer dieſer Kirche, die 
niemand ernft nimmt, die Menſchen nicht, und jelbftver- 
ftändlich Gott erft recht nicht, auf den Gedanken kommen 
kann, dieje Kirche follte man lieber fehließen, und oft faft 
nicht mehr in ihr bleiben und unterrichten und predigen 
mag. Es ift uns ernft mit Gott, aber die Welt ift jo ſehr 
daran gewöhnt, dies Reden nicht fo ernft zu nehmen, daß 
alles Ernſtmachen einfach nicht durchdringt. Verftebt ihr, 
daß es uns manchmal zu Mute ift, als redeten wir nur 
ins Leere, als müßten wir mit euch, unjeren Gemeinden, in 
gewaltiger Anftrengung die Laft der gewöhnlichen Gleich⸗ 
gültigkeit Gott gegenüber heben und bindurchbrechen ins 
Ernftnehbmen Gottes hinein, als müßten wir einfach mit 
eller Kraft in die Welt bineinrufen: es gilt: Gott ift, 
Gott lebt, Gott redet, Gott ift nicht nur ein Schein, 
Gott will uns belfen, vergeben, erlöfen, er will, wenn 
nur wir wollen. Verſteht ihr nun, daß ein rechter 
Pfarrer es nicht leicht bat im Dorf, daß er unter einer 
Saft ſeufzt und an einer inneren Arbeit ftebt, die oft 
ſchwer und drüdend auf ihm liegt. So daß ihn ge 
legentlich die Luft ankommen Fönnte, alles das unwahre 
Scheinweſen in der Kirche von heute hinter ſich zu werfen 
und etwas anderes zu werden, Kaufmann oder, Ingenieur : 


oder Landwirt, alles lieber, als unter diefem Drucke weiter +.. 


su arbeiten. Und das alles erleben und erleiden ja nicht 
nur wir Pfarrer, fondern die Lebendigen und Hoffenden 
der ganzen Gemeinde ſtehen mit unter diefem Drud und 
leiden darunter. 
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o Da kommt nun die große Stage: warum bleiben wir 
dennoch der Rirche treu? Und die Antwort auf dieje 
Stage ift eben dasfelbe, was der Stage gerufen bat, 
unjere Hoffnung. Unfere Hoffnung ift ſchuld an unfe- 
rer Unzufriedenheit und unferen Schmerzen, aber fie 
bleibt trogdem das, was fie ift: eben Hoffnung, Hoff: 
nung für alle und alles, Hoffnung auch für_die Kirche. 
Das ift eben das Lebendige an ihr, daß fie nicht nur 
niederreißt und Schmerzen wedt, fondern auch neues baut 
und auf kommendes binweift und binarbeitet. Ich babe 
einmal als Student den alten Pfarrer Blumhardt in 
Bad Boll, der als ein Hoffnungsmann obne gleichen 
Safteht, harte und bittere Worte über die Kirche reden 
hören und bin nachher zu ihm gegangen und babe ihm 
gelagt: Nun weiß ich, was ich zu tun babe, diejer Rirche 
Bann und will ich nicht dienen. Da fagte er mir einfach: 
da haft du mich falſch verftanden. Bleibe nur darin und 
werde Pfarrer. Die Kirche braucht gerade Pfarrer, die 
für fie und die Welt noch etwas hoffen. 

Was aber beißt nun für die Rirche etwas hoffen? 

Blumbardt und andere, die mit ihm auf mehr Gerech⸗ 
tigkeit und Liebe auf Erden bofften, find aus diefer 
Hoffnung beraus zum Beifpiel Sozialdemokraten ge: 
worden und find es heute noch. Wir verfteben wohl 
werum, weil fie jaben, wie die fozialiftifhe Partei auf 
ihre Weife anfängt, gegen die Mächte des Vorban- 
denen, die Geld: und Weltmächte zu Selde zu ziehen. 
Ift das wohl der Weg, auf den die „Hoffnung uns 
weift: eine Kirche, die ins ſozialdemokratiſche Lager 
übergegangen ift und dort anfängt, in ernfter Ar- 
beit gegen die Ungerechtigkeit Zeugnis für die Gerechtig⸗ 
keit abzulegen? Nochmals: wir verſtehen den Schritt 
diejer Männer, fie wollten an einem beftimmten Puntte 


vom Reden zum Tun kommen, aus dem Predigen zum 
realen Arbeiten. Sie dachten: dann muß man unſer Wort 
und Leben wenigſtens in dieſem einen beſtimmten Punkt, 
wo es den Kampf gegen die geſellſchaftliche Ungerech⸗ 
tigkeit gilt, ernſtnehmen. Aber wenn wir fie nun fragten, 
ift das nun das Ganze, die ganze Hoffnung, zu der ihr 
uns aufruft? Endet fie im Belenntnis zur ſozialiſtiſchen 
Partei? So würden fie uns felber jagen: O nein, wir 
boffen wahrlich noch mehr, unfere Hoffnung gebt unend= 
lich weit über die Derwirklidung der fozialen Gerech⸗ 
tigkeit hinaus. Es wäre viel richtiger, zu fagen: wir 
find von der Rirche zu den Sozialdemokraten gegangen, 
weil wir die Sozialdemokraten und die Kirche, die Rirche 
und die foziale Bewegung in unfere Hoffnung aufnehmen 
wollten. Um recht zu zeigen, wie weit und ernft unfere 
Hoffnung gebt, find wir zu der Partei der Gedrüdten 
und Armen gegangen und jprechen zu ihr: wir kommen 
zu euch, weil unfere Hoffnung fo groß ift, daß fie alle 
umfaſſen will und fo ernft, daß fie gleich bei euch an⸗ 
fangen möchte. Nicht um Partei zu nehmen gegen irgend 
jemand, fondern um da zu hoffen, wo es am nötigften 
fchien. Als eine Rirche der Hoffnung wird fie alles, auch 
die tiefften Hoffnungen der Sosialiften in ſich aufnehmen, 
aber fie wird keine nur fozialiftifche Rirche werden kön⸗ 
nen, fie wird über allen Parteien fteben, weil fie für alle 
hofft, fie hofft nicht nur für die Armen, fie hofft auch 
für die Reihen. Sie fpricht nicht nur zum gedrüdten 
Sculdenmann: du armer gedrüdter Bruder, Gottes 
Mille ift, daß auch dir geholfen werde, fie wendet ſich 
auch zum Reichen und fpriht: du armer reicher Bruder, 
Bott will auch dir belfen aus den harten Ketten des 
Reihtums, zur Liebe belfen und zum Geliebtwerden. 
Aber eben Bott will dir helfen. Auf ibn gebt unfere 
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Hoffnung. Und auf Bott hoffen ift etwas unpolitifches 
und überpolitifches und fällt mit Feiner Partei zufammen, 
mit feiner fozialen und auch mit feiner Eonfervativen 
oder freifinnigen. 

Denn ſteht dir wohl ein anderes Bild vor Augen, 
fragt ihr vielleicht, das Bild einer Kirche inmitten einer 
Gemeinde, in der nicht eine Partei die Hauptrolle fpielt, 
aber in der alle guten, chriftlichen und gottesfürchtigen 
Dereine blühen, die ein Gemeindehaus bat und Blaukreuz- 
vereine, Töchtervereine, Jünglingsvereine, Rinder: und 
Sonntagsfohulen, Pofaunenchöre, Männer ⸗Bibelſtunden, 
Frauenmiſſionsbund, und als Spitze ein Sonntag für 
Sonntag gefülltes Gotteshaus. Ich ſage nicht, daß dies 
Bild ſolch einer blühenden Gemeinde falſch ſei oder mir gar 
nicht gefalle, ich ſage, das iſt alles gut und ſchön, aber 
eine Garantie dafür, daß dies nun die Gemeinde meiner 
Hoffnung ſei, iſt mir damit in keiner Weiſe gegeben. 
Seht, das alles kann beftehen, und doch ift nicht gelagt, 
daß in diefer Gemeinde, wo alles blüht, was gut und 
riftlic heißt, mehr Ernſt gemacht wird mit Gott als 
anderswo. Und darauf kommt es doch an. Auf folche 
Dereinsgründungen losfteuern hieße auf Aeußerlichkeiten 
losfteuern. Es ift gut, wenn der Blaukreuz⸗ und Jüng⸗ 
lingsverein blüht, er ſoll es ſogar, aber man ſoll nicht 
ſagen: wenn wir nur ſolche Vereine haben, dann iſt alles 
gut. Nein, wenn alles gut ſteht, dann haben wir ſolche 
Vereine gar nicht mehr nötig, darum wollen wir auf 
dieſe wahren, tiefſten Wurzeln greifen mit unſerer Hoff⸗ 
nung, auf die Wurzeln, aus denen alles Gute quillt, und 
ſeht, dieſe Wurzeln liegen verborgen da und dort in ein⸗ 
zelnen Menſchenkindern, die wahrhaftig im Glauben und 
in der Liebe ſtehen, weil ſie etwas von Gott in ihren 
Herzen erfahren haben. 


Die wollen wir, die meinen wir, auf die gebt unjere 
Hoffnung, auf diefe Einzelnen, KErwedten. Nicht die 
ſozialiſtiſch oder jonftwie gewordene Gemeinde, nicht die 
fogenannte blühende Gemeinde, nein, die Gemeinde der 
für Gott Erwachten, das ift unfre Hoffnung. Die grüßen 
wir als die Gemeinde der Zukunft. Jh will fie nicht 
näber befchreiben, diefe für Gott Erwachten. Ih will 
nur das eine von ihnen fagen: fie haben gemerkt, daß 
Bott ernft genommen fein will und gemerkt, daß wenn 
man Gott ernft nimmt, auf ibn baut, mit ihm gebt, es 
mit ihm verfucht, daß man dann. Gott erfäbrt. Der=\ our 
fteht ihr: erfährt, daß dann Gott anfängt, beute ſchon — 
anfängt, ſich zu erweiſen und zu bekennen zu denen, | Pe 
die ihn bekennen. Sie unterfeheiden ſich äußerlich gar 
nicht von andern Menſchen, fie ſtehen auch wie fie alle 
mitten im Dorbandenen und müfjen damit bantieren und 
umgeben und rechnen wie wit alle, aber fie fhauen im 
Glauben und in der Hoffnung binweg über das Vor⸗ 
bandene und binein in jene andere Welt, die im Rom: 
men ift. Darauf feben fie und daran hängen fie mit ihren 
Herzen, und daraus empfangen fie die Kraft zum leben 
und zum fterben. Und in diefer Kraft ftehen fie ſtark 
und frei und ſeltſam getroft und Eennen eine Sucht 
mitten drin in diefer Welt des Leides, des Todes und der 
Sünde. Ja, fie kommen immer mehr dazu, die vorhan⸗ 
dene Welt gar nicht mehr ſo ernſt zu nehmen, ſondern 
in ihrer Welt⸗ und Lebensrechnung immer mehr Poften, 
oder jagen wir lieber Lichter und Kräfte einzuftellen, 
die aus der Welt Gottes ftammen, Sie erleben Wunder. 
Wunder d. b. etwas, das nicht aus der Wacht des Vor: 
bandenen, der Macht des Geldes oder der Aunft der 
Menſchen ftammt, jondern aus Gottes direkter Hand 
und Macht. Die Welt, die nur mit dem Vorbandenen 


rechnet, kennt das nicht, fie lacht darüber, fie fpricht: es 
gibt ja nur das Vorhandene. Aber die Gott erwedt bat, 
wifjen es beffer; fie wiffen: im Grunde gilt nur Gott 
und Gottes Wille. Und alles wird vergeben, Geld, 
Menſchenmacht, Sünde... bis nur noch das Kine bleibt, 
fein Name, fein Reich, fein Wille. Darauf warten und 
ſchauen fie. 

Aber was fangen dienun an mit der Kirche? Gar nichts 
befonderes. Sie nehmen fie einfach ernft, und das beißt: 
fie nehmen die Bibel ernft und nehmen die Predigt ernft, 


;, wenn fie ernft gemeint ift, und die Taufe und das Abend- 


mahl und das Beten. Damit belfen fie der Kirche uner⸗ 
meßlich. Sie nehmen die Gemeinde ernft. Sie wird an 
ihnen wieder zum Leben kommen. Sie helfen dem Pfar⸗ 
rer ſeine Laſt tragen. Sie glauben mit ihm. Sie hoffen 
mit ihm. Sie tragen mit ihm. Sie find darin die Keim⸗ 
3elle eines neuen Lebens der Kirche felber. Gott fchente 
uns viele ſolche durch ihn für ibn erwachte Menfchen, 
dann dürfen wir mit getroftem Serzen in die Zukunft 
gehen. 


Auf das Reich Gottes warten 


Aus „Der freie Schweizer Arbeiter‘ vom 15. und 22. 9. 1916. 


Is „einen Gruß für alle, die mit uns auf das Reich 

Gottes warten wollen“, bat Chriftopb Slums 
bardtin Bad Bolleinen Band Hausandachten 
erfcheinen laſſen. Es freut mich, an diefer Stelle für feine 
Gabe danken und die Sreunde, die fie noch nicht kennen, 
auf das wichtige und fhöne Buch aufmerkſam machen 
zu dürfen. Es ift für mich das unmittelbarfte und ein= 
dringlichſte Wort von Gott und in die Not der Welt 
hinein, das die Kriegszeit bis jetzt hervorgebracht bat. 
Ich babe den Eindrud: das möchten wir eigentlich jetzt 
fagen — wenn wir’s könnten! Und vielleicht, wenn es 
die rechten Leer findet, wird diejes Buch zu einem Zei: 
den, um das ſich, wenn nicht alle, jo doch viele, von 
denen, die Blumbardts „Gruß“ angeht, innerlich ein 
wenig fammeln und einigen. 

Ih muß eine Warnungstefelaufrichten. Sür die 
Steunde, die von der Theologie — und für die anderen 
Steunde, die von der Demokratie und Sozialdemokratie 
berfommen. Es könnte ihnen — nicht Blumbardt — der 
Unfall paffieren, daß fie fein Buch nach einiger Durch⸗ 
ficht mißmutig und enttäufcht auf die Seite Tegen. Wir 
Eönnen es nicht Iefen, wie wir unfere Bücher und Artikel 
zu leſen gewohnt find. Blumhardt ftellt eine Thejen auf. 
Er produziert Feine biftorifehen und piychologifchen Ab⸗ 
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leitungen. Er räfoniert und diskutiert und politifiert und 
pbilofopbiert nicht. Es werden keine Probleme angebohrt 
und keine Linien gezogen und es wird kein Syſtem aufge- 
baut. Er bleibt ftumm auf unfere prefjanten Sragen: idea⸗ 
liftifh oder realiftifch? national oder international? Pa- 
role: Durchhalten! oder Parole: Öppofition machen ?.Er 
ſpricht fich wiederholt, vielleicht zu unferem Mißfallen, 
als Deutfcher aus, der fein Vaterland lieb bat und ibm 
den Sieg wünfcht, er weiß aber, wabrfcheinlich zum Be⸗ 
fremden feiner meiften Landsleute, nichts, aber auch ger 
nichts von Kriegstheologie. Er gebt freundlich aber ganz 
unbeteiligt vorbei an den dogmstifchen und an den Iibe- 
talen, an den „teligiössfittlichen“ und an uns fozialifti- 
ſchen Theologen. Er widerlegt niemanden und niemand 
braucht ſich durch ihn widerlegt zu fühlen, aber er gibt 
auch niemandem Recht. Er legt weder fich felbft noch An- 
dere auf eindeutige Sormeln feft. Er bat ein ganz inkon⸗ 
jequentes, indifferentes Buch gefehrieben. Blumhardt bat 
überhaupt Fein „Buch“ gefchrieben, fondern einen Jahr: 
gang „Andachten“, im Heinften Rreife gebalten, druden 
lafjen. Er bat nicht feinen „Standpunkt“ dargelegt, ſon⸗ 
dern er läßt uns den Widerhall miterleben, den die bib- 
lifhen Lofungsworte der Brüdergemeinde täglich in ibm 
erwedt haben. Er will nichts Geiftreiches jagen, kein 
Seuerwerk abbrennen, keinen Schlag führen, fondern er 
jagt uns einfach die göttlich-weltliche Wahr: 
heit, jo wie fie ihm begegnet ift. Ich vermute, er bätte 
auch allerlei zu jagen über die Gegenfäge und Probleme, 
die uns jetzt bewegen. Aber er will es nicht fagen, es ift 
ihm nicht wichtig genug, weil ihm anderes wichtiger ift. 
Er erwartet wohl die Löfungen auf einem anderen Boden 
und er arbeitet daran, diefen Boden zu legen. Wollen 
wir uns an diefer Dorausfegung ftoßen, daß Blumhardt 
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uns kein Problembuch, ſondern ein Andachtsbuch gegeben 
hat? Ich freue mich darüber. Schon deshalb, weil wir 
viel Problemliteratur, aber kaum ein Buch wie dieſes 
haben, das wir rückhaltlos freudig auch allerlei unkom⸗ 
plizierten Leuten, die auch mit uns hoffen möchten, in 
die Hand geben können. Wir Andern machen bei unſerm 
Reden und Schreiben noch gar viele Umwege. Aber auch 
deshalb, weil ich der Ueberzeugung bin, daß unſerer 
Sache — unſerer Hoffnung — gegenwärtig beſſer ge— 
dient iſt mit Hausandachten, als mit Abhandlungen. 
Unjere Dialektik ift auf einem toten Punkt angelangt und 
wenn wir gefund und ftark fein follen, müffen wir von 
vorn anfangen und werden wie die Rinder. Da Tann 
Blumbardt allem Volk große Dienfte tun. 

Kiner meiner tiefften Kindrüde von dem Buch) ift der, 
daß bier ein priefterlicher Menſch ftebt. Ich will ge- 
rade darüber nicht viel jagen, denn das ift etwas Seines. 
Ih jehe nur, daß Blumbardt etwas kann, was wir mei- 
ftens nicht Eönnen: Gottes Sache in der Welt vertreten und 
doch nicht gegen die Welt Krieg führen, die Welt 
lieb baben und doch Gott ganz treu fein — 
mit der Welt leiden und für ihre Not das offene Wort 
haben, aber darüber hinaus gleichzeitig das erlöfende Wort 
von der Hilfe, auf das fie wartet — die Welt empor: 
tragen zu Gott und Gott hinein in die Welt — ein Ans 
welt der Menſchen fein bei Gott und ein Bote Gottes, der 
Stieden bringt an die Menſchen — vor Bott und zu Bott 
unabläffig und unverwirrt flehen: dein Reich komme! und 
mit den Menſchen „warten und eilen“ diefem Kommen 
entgegen. Iſt das nicht das Höchſte und Ausjichtsreichte, 
wes ein Menſch jest tun kann — wenn er’s Eann? 

Ein anderer ftarker und durchgebender Eindrud — mit 
jenem erfteren im Grunde identifh — ift der, wie or = 
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ganifch die Wahrheit vor den Augen diefes Mannes 
ftebt. Er konftruiert nicht oder nur wie fpielend. Er zer⸗ 
badt nicht. Er demonftriert nicht und er polemifiert nicht. 
Er fieht die Tragik des Lebens fehr wohl, aber er nimmt 
fie fozufagen nicht tragifceh, fie wird keinen Augenblid 
zu einem jelbftändigen Gegenftand feines Interefjes, fie 
rubt von vornherein wie gebettet im Srieden Gottes. Er 
leimt aber auch nichts zufammen, reiht nicht nebeneinan= 
der, verberrlicht nicht das Chaos als Schöpfung Gottes. 
Sondern er fiebt eben Gott fehaffen, aus Sinfternis Licht, 
eins aus dem andern werden und wachſen im Srieden 
Gottes. Das Buch ift ein einziger fröhlicher Triumph 
" über unfere Thefen und Antithefen. Und wieder frage ich 
mich und die Sreunde: gibt es etwas Stärkeres und Aus⸗ 
fichtsreicheres in diefer Zeit, als wenn ein Menfch orga⸗ 
niſch denken und reden kann und darf? 

', Blumbardt jetzt immer mit Gottes Dajein, Macht und 
Abſicht ſchon ein, er gebt von Bott aus, fteigt 
nicht erft in Betrachtungen und Erwägungen zu ibm em= 
por. Bott ift das Ende, auf deſſen vollendendes Tun wir 


» /* werten dürfen, weil wir ihn fehon als den Anfang ken⸗ 


nen. Blumbardt glaubt an Gottes Offenbarung als an 
Höchſte, Sernliegendfte, Herrlichſte, weil er fie beftändig 
fhon im Mabeliegendften und Gewöbhnlichften ſieht. Er 
glaubt an den Sieg des Guten, weil er auch das Höfe 


bir? / nie ganz außerhalb des Kreifes Gottes fiebt. Darum kann 


er mit einer Art Vollmacht von Gott reden. „Wenn man 
recht aufpaßt, jo weiß man immer etwas von den Wer: 
ken Gottes zu erzählen. Sie gefcheben um uns berum, in 
unfern Herzen, bei den Frebenmenfchen. Wenn man aber 
nicht aufpaßt, jo merkt man nichts“ (S. 133). 

Durch das ganze Buch gebt ein merkwürdig inniges, 
unmittelbares, fröhliches Derftändnis zur Hatur. Weber 


Jeſ. 40, 26—27 beißt es: „Der Prophet fett fich hinein 
in die großen Weltbewegungen in Simmel und Erde, 
alles in der gleichen Herrlichkeit Gottes. Und in diefen 
großen Zügen Tiegen auch die Heinen Dinge, felbft der 
Eleinften Müde, der Sperlinge und der Blumen. Alles 
ftebt in derjelben großen Kraft“ (S. 143). „Es ift immer 
eine große Gewalt da; die Sonne gebt ihren Lauf, die 
Erde, die Sterne, alles gebt immer feine gewaltige Bahn. 
Dieſe gewaltige Bahn foll auch in die Herzen kommen, 
damit das Gute ebenfo ficher kommt wie die Sonne und 
der Regen“ (S. 221). Schon aus diefer urfprünglichen 


Anerkennung Gottes im Naturlauf wachen einerfeits die ,, ,_ 
Einfiht in die menfchliche Kot, andererfeits die frohe, 
„Hoffnung an ihre Ueberwindung einfach und ſtark here 


aus. „Die Erde ift fo ſchön, die Erde ift fo lieblich und 
voller Sreude, jedes Müdchen freut fich, jeder Baum freut 
fich; alles ift Tieblich und freundlich eingerichtet von Bott, 
damit die Mienfchen darunter leben und weben können, 
auch in Sreude und lieblichem Weſen. Aber wir find fon: 
derliche Menſchen; wir wollen lieber Schwermut haben, 
wie audy. die Dolkslieder meift ſchwermütig find“ (S. 245). 
„Mir meinen oft, unjer menfchliches Elend ift das Ein⸗ 
zige, was den lieben Gott befchäftigen müſſe. Aber neben 
unjerem Schwadheitswejen ift die Rraft Gottes immer 
in der Schöpfung. Es ift immer der Tebenbringende berr= 
liche Gott, der auch uns berührt, daß wir immer Hoff⸗ 
nung baben Eönnen für unfer Leben... Wie Gott auf: 
fährt mit Jauchzen, fo ftebe auch du auf, du Menſch, 
und laß dich finden als den Starken, in dem Gott, der 
Dir Pater geworden ift“ (S. 255). 


Aber aub den Menſchen und die Menſchheit 2 X 


fieht Blumhardt gar nicht außer, fondern in dem großen 
Rreife Gottes. „Jeder Einzelne ſoll es empfinden: ich 
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babe auch einen Odem von Gott in mir und dem muß 
ich recht geben“ (S. 200). „Jeder Menſch bat in feinem 
Inwendigen ein gewifjes Recht vor Gott“ (S. 39). 
„Jeder Menſch muß denken: in mir ift ein Same des 
Guten und Schönen, und es kommt nur darauf an, daf 
der Segen drüber kommt und der Same aufgeben kann“ 
(S. 71). „Manchmal gefällt es dem Menſchen nicht, wie 
er ift; aber man muß immer daran denken: mit meinem 
Mefen, mit meiner Art, mit meinem ganzen Menſchen 
ift etwas Wunderſames gefchaffen, und das bleibt und 
vollendet fich und wird endlich jo wunderfam, daß man: 
es irdifeh nicht verfteben kann“ (S. 89). „Sur alles ift 
jemand da; und jedermann foll fi wichtig nehmen in 
dem, was er bat, und nicht Elagen in dem, was er nicht 
bat“ (S.:127). „Das Große, Lebendige, Mächtige auf 
Erden, das uns in allen Ländern entgegenlommt, über 
all wieder anders, diefes Herrliche und Heilige müſſen 
wir fhauen lernen, damit wir gebildete Menſchen werden. 
Die groben Menſchen find Eeine rechten Menſchen; die 
feinen Menſchen feben im Eleinften Leben, das auf Erden 
ift, das Herrliche und Heilige Gottes“ (S. 297). „In den 
Menſchen allen liegt ein Same, der aufgeben und wachjen 
foll, und daraus foll das Lob Gottes Eommen in unferm 
Geifte. Und dann dringt es auch in den Leib und dringt 
in die Seele, fo daß die Menſchen gerecht werden und daß 
fie verfteben, was das Gute Gottes ift, das fie vertreten 
follen auf Erden. Woher das Böfe kommt, wijfen wir 
nicht“ (S. 330). So wird auch das menfchliche Weſen 
zum Dornberein für Gott in Befchlag genommen. In 
jehr weitgebender Weife: „Der liebe Gott bat ſchon das 
in die Mienfchen bineingelegt, was er jelber ift und was 
er in die Menſchen legen wollte, damit fie feine Ebenbilder 
werden follten‘“ (S. 85). „Jeder Menſch bat eine Rich⸗ 


tung, in der muß er geben, er Eann nichts ändern, er muß 
es jo machen, wie es ihm beftimmt ift. Und wenn jemand 
das tut, macht er fich einig mit dem lieben Gott und dann 
iftesrecht. Kur fo fortmachen im Dertrauen auf den lieben 
Gott, nicht tadeln und anders machen wollen“ (S.74). 
Das tiefe Leid, das Blumbardt um die tatjächliche Lage 
der Menſchheit trägt, und feine fichere Erwartung für ihre 
Zukunft, ruben zum vornberein in diefem froben Ver 
trauen zu ihr, das doch nur fehlichtes Gottvertrauen ift. 

Die Sünde und der Jammer der Welt, wie 
fie fih jegt im Kriege offenbaren, geben ihm das ganze 
Jahr hindurch faft beftändig zu denken, zu verarbeiten, 
vor allem zu beten. Er ſteht beftändig in Kontalt mit 
diefem Weltgefcheben, freilich fehr auf feine Weiſe. Sein 
Befonderes liegt nicht nur darin, wie er vom Kriegsgeift 
fo völlig frei bleibt, fondern noch mehr darin, wie er es 
auch zu vermeiden weiß, den Krieg und die Sünde über- 
baupt als Proteft oder Anklage gegen die Menſchen zu 
wenden. Er verliert den großen Zujammenbang, durch) 
den fich auch das Böfe in den Willen Gottes einorönen 
muß, von Anfang an nicht aus den Augen. „Gott läßt 
uns nicht Taufen“ (S. 9). „Bott bat das innerfte Weſen 
der Dinge in der Hand“ (S. 21). „In allem ftedt doch 
der liebe Gott und regiert“ (S. 4). „Wir können den 
Menfchen nicht Vorwürfe machen, man kann nicht jagen: 
der und der ift fehuld, fondern: das iſt Gott in unferer 


Zeit" (S. 2). „Die menfchliche Geſchichte feheint immer 7 FR * 
ohne Gott zu fein, und doch läuft Gottes Wille und | 


Walten durch Alles hindurch, ſodaß ſchließlich geſchieht, 


was er will “(S. 38). „Der Glaube dringt über alles, 


alles weg und fieht die rechte Urfache in der Leitung 
Gottes“ (S. 47). Aber Blumbardts Vorſehungsglaube ift 


nun gerade nicht das grobe mechanifche Dreinfehlagen mit } 


a En 


dem fogenennten Patergott, fondern er ift, wie im neuen 
Teftament überall, ein natürliches Ergebnis feiner Hoff⸗ 
nung. „Wenn es auch oft für die Menfchen unerklärlich 


iſt, wie es zugeht und wie die Gefchichte verläuft — oft 


graufem und abſcheulich — fo läuft doch der Ratſchluß 
Gottes dazwifchen“, der aber ift „auf einen neuen Him⸗ 
mel und eine neue Erde gerichtet und es ſoll Wahrheit 
in die Herzen der Menſchen bineintommen“ (S. 214). 
„Wenn wir die Tatjache des Freuen verfteben lernen... 
dann haben wir einen feften Selfen unter den Süßen und 
können getroft fein auch in einer Zeit wie der heutigen, 
da man fo recht fieht, was die alte Erde unter dem alten 
Himmel alles leiftet“ (S. 311). In diefer, von aller Auf» 
geregtbeit freien Zuverfiht liegt von jelbft: die Finſter⸗ 
nis der Welt ift nicht von Gott, fordern in uns, aber 
es bat einen Sinn von Gott ber, wenn jegt noch Sinfter- 
nis ift. „Wenn es an Gott allein binge, dann wäre alles 
gut; aber der Wille, fein Volk zu fein, ift wenig vors 


nr handen bei den Menſchen“ (S. 170). „Gottes Gefchichte 


“auf Erden ift immer wie verftedt unter der Gefchichte der 
Menfchen“ (S. 7). „Wir haben es nicht verftanden, das 
Gottesliht aufrecht zu erhalten in uns. Und die Sinfter- 
nis bat einziehen können und kann nun auch in unfere 
Zeit eindringen und Rriege bringen“ (S. 155). Und dann 
höher binauf in die Urfachenreibe: „Der heutige Rrieg 
iſt angeftiftet durch foldhe, Gott und Menfchen feindjelige 
Kräfte; in der Bibel beißt alles zufammen: Satan. 
Und da find nun Kämpfe... ein Kampf, den Gott mit 
den Seinden bat. Und das Srüdt fi) aus in Kämpfen, 
die auf Erden zwifchen Menſchen gefcheben. Aber endlich 
kommt der große Sieg im Himmel und dann kommt der 
Sieg auf Erden“ (S. 77). Auch Blumbardt verfteht den 
Krieg in feiner direkten Bedeutung für die Menſchen als 
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ein Gericht, nur daß für ihn dieſer Begriff nicht einen tudy 


düftern, tragiſchen, ſondern vorwiegend einen freudigen, 
boffnungsvollen Sinn bat. „Wenn die Völker nur noch 
fich leben, dann kommt der Ernft Gottes hervor“ (S. 2). 
„So habt ihr es verdient, fo fehaffe ih es“ (S. 312). 
„Das Gericht ift nicht perfönlich böfe, jondern es ift nur 
Beredhtigkeit... Wenn ein Volt fündigt und wenn Men⸗ 
fehen in unrechter Weife leben, jo bildet das eine Krank⸗ 
beit aus. Und das ift das Gericht und foll zum Guten 
führen... Endlich hört das Gericht auf, wenn die Be: 
dingungen des Lebens recht werden und die Menſchen 
das Gute verfteben und nicht immer Dinge tun, die not: 
wendig zum Uebel führen müffen!“ (S. 123). So bleibt 
es doch dabei: „Der Sinn auch diefer heutigen Zeit ift 
verborgen duch Chriſtus in Gott und wir dürfen nur 
feiner Verheißung barren, fo jetzt ſich die Geduld Gottes 
mit uns in Verbindung und läßt das verftehen, daß er 
mit uns ift... Das ift auch fo etwas, was in unjere 
Herzen bineinfallen kann als Rraft“ (S. 286). 

Denn — und bier liegt die Löfung der Löfungen — 
mit Jefus bat ja das Gute tatſächlich fhon angefangen, 
für das die Menſchheit wie die Natur beftimmt ift und 
ragt auch in unfere Zeit hinein und gebt einer Offen 
barung und Vollendung entgegen. Blumbardt ift uner⸗ 
müdlich, fih immer wieder an diefem Punkte zu orien⸗ 
tieren, immer auf neue Weiſe von hier auszugehen. „Tief 
innerlich in der Welt ift jet ein Licht, ein Gotteslicht, 
in Jeſus Chriftus, dem Heiland der Welt. Und wenn 
fie es nicht wiffen — er ift da! Und wenn fie es nicht 
verfteben, — er ift dennod der Heiland der Welt!“ 
(S. 238). „Bott bat ein Gedächtnis geftiftet feiner Wun⸗ 
der, das ftärker ift, als alle Gewalt der Sünde, ſtärker 
als alle Gewalt ver Hölle und des Todes“ (S. 210). „Er 
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muß berrfchen, das ift ein Muß in Jefus Chriftus, von 
Gott ibm gegeben, vom Allmächtigen ibm befchert“ 
(S. 19). „Das fagt der allmächtige Bott zum Heiland: 
Du follft fiegen, du mit meinem Willen, mit mei: 
ner Öarmberzigkeit, mit meiner Liebe, du follft fiegen 
auf Erden“ (S. 28). „Es ift jet, wie wenn er alle 
Melt an fich ziehen wolle in ihrem fehredlichen Jammer, 
damit er ihn überwinde* (S. 92). „In der Hingabe des 
ern Jefus ift unfer Tod, unfer Elend und unſere 
Sünde überwunden, und bat es wie ein Loch gegeben, 
durch das nun viele Menſchen bindurchfchlüpfen Eönnen, 
auch herauskommen aus Sünde, Tod und Hölle“ (S. 108). 
„Der Herr Jeſus fieht über die ganze Welt bin: fie find 
alle in Ställe eingeteilt, — die Schwarzen, die Weißen, 
die Gelben, die Gebildeten und die Ungebildeten; fie ma= 
chen fich ihre Stellungen, und dort werden fie von dem 
Geift beberrfcht, der da weltet. Und da muß der Heiland 
nun überall hineindringen, denn er ift der Herr, der Hirt. 
Alan kann fich nicht weiden laſſen von einem Teufel, und 
die falfehen Herrſchaften Eönnen nicht ewiglich währen. 
So bat der Heiland große Arbeit vom Himmel ber. 
Dom Thron des Vaters bolt er feine Kraft und gebt 
dahin und dorthin, und macht die Stallungen auf; und 
dann hören fie ihn und werden geweidet von ihm. So 
joll eine Herde werden unter einem Hirten. Und das 
ift eine große Arbeit, die Jahrhunderte dauert, nach 
unfrer Zeitrechnung; aber es wird endlich erfüllt werden“ 
(S. 130). 

Wie foll das Alles wirklich werden: Blumbardt 
bat zwei Antworten, die eine gibt er Bott: „Nur du, 
Gott, kannſt helfen, ſonſt niemand!“ (S. 51) die andere 
den Menſchen: „Bittet, bittet! jo wird euch gegeben. 
Gott läßt ſich erbitten. Und mit dem Bitten tun wir mit, 
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belfen wir mit an der neuen Schöpfung“ (S. 146). Wir 
fteben bier vor dem Innerften feiner Gedanken. Ich 
müßte nun von den Gebeten reden, die den Andachten 
beigegeben find, von dem Beten, das durch Alles bin 
durchgebt, von dieſem lebendigen Harren auf Gott für 
die Welt, das den Nerv diefes Buches bildet. Ich will 
das nicht ausführen; es ift bejfer, die Sreunde fuchen und 
finden jelber. Es foll nur nachdrücklich gejagt fein, daß 
bier, in diefem Rufen zu Gott die Hauptſache zu 
fuchen ift. Wer das nicht als Hauptfache verftebht, wird 
wabrfcheinlich Alles irgendwie mißverfteben. 

Blumbardt fieht die Vollendung fich anbahnen in einer 
doppelten Bewegung im Himmel und auf der 
Erde und die eigentliche Entſcheidung liegt eben nicht 
in der .‚fichtbaren, fondern in der unfichtbaren Welt. 
„Mir find in zwei Kriege verwidelt. Auf Erden gebt es 
irdifeh und mit äußerlicher Kraft, im Himmel gebt es 
göttlich und das bringt zuletzt den Sieg des Heilandes 
über alle Welt“ (S. 23). „Jedenfalls muß etwas brennen 
im Simmel, wenn es auf Erden belle werden foll. Es 
wird im Himmel etwas vorbereitet, und dann kommt es 
auch auf die Erde, damit wir Sreude haben“ (S. 69). 
„Das wird ein Jubel fein durch die ganze Schöpfung! 
Denn es gebt nicht nur die Menfchen an, fondern auch 
alle Engel, die darauf gefpannt find, daß Gottes Wille 
vollendet werde und fich offenbare, ganz bejonders auf 
Erden, wo die Sünde berrfeht und der Tod“ (S. 309). 
„Auch der Simmel bat fein Unklares, er muß neu wer- 
den“ (S. 311). 

Aber es gibt doch eine gleichſam uns zugewandte Seite 
diefes Kampfes. „Gottes Wort, das wird der legte 
Kampf fein auf Erden, wenn es wie Seuer — der Hei⸗ 
land fagt: wie ein Blig — durch die Welt gebt, und 
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wie ein ftarker Hammer auf alle gottlofen Weſen fällt“ 
(S. 25). Und doc ift das wieder ein ganz feiner. ftiller 
Vorgang: „Wir dürfen nicht ftürmifch fein, nicht auf 
Wunder aus fein, denn folche bringen eine Unrube in die 
Sphäre Gottes. Es muß ftill und leife Eommen“ (S. 57). 
„Mo irgend ein Menſch ift, der wirklid im Namen 
Chrifti ftebt, da redet Gott... Das ift jest auch unfere 
Steude, neben dem vielen Gebraufe und Ranonendonner“ 
(S. 283). „Es ift ein wunderbares Ding von dem Glau⸗ 
ben. Das ift wie eine Macht, in welcher wir den lieben 
Bott vertreten auf Erden“ (S. 260). „Die Erde foll auch 


zur Ewigfeit gebören; aber wir müſſen fehreien gegen 


Sünde, Tod und Hölle, gegen alles Böfe müffen wir 
fohreien und bitten, wie der Heiland von der Witwe 
fegt“ (S. 313). „Gott ſucht gleihfam nach denen, die 
auf ibn bauen“ (S. 57). „Der liebe Gott muß es ma⸗ 
den, wenn ein Neues werden foll auf Erden, wir aber 
können Gerechtigkeit jäen“ (S. 56). „Die Gnade Jeſu 
Chrifti ift Gerechtigkeit und Wahrheit und ift einfach, 
nicht Eompliziert und fehlau; fondern ganz einfach gebt 
fie durch die Welt und ergreift einige Menfchen; und die 
bleiben dann treu und helfen dem lieben Bott, daß fein 
Reih komme... Endlich aber wird die Macht Gottes 
zur Gerechtigkeit fommen, und das Böfe muß ins Maus 
loch ſchlupfen und darf fich nicht mehr zeigen“ (S. 273). 

So kommt Blumbardt ganz natürlich auf den ibm 
ſehr wichtigen biblifhen Gedanken der Eleinen Herde, 
des erwählten Gottesvolkes, das, nicht um feiner eigenen 
Seligkeit, ſondern zum Heil der Welt — dem deuterojes 
ſaianiſchen Gottesknecht vergleichbar — fi um Chriftus 
ſchart, in befonderer Weife Gottes Sache zu vertreten 
bat und daran auch in befonderer Weife in der Liebe 
Gottes ftebt. „Durch Zion wird der Sieg kommen“ 


(S. 20). „Es gibt eine bimmlifche Verbindung mit der 
Erde, allerdings nur mit wenigen Menſchen, aber die 
find wichtiger als alles andere“ (S. 319). „Wenn id 
nur wüßte, wo die Tochter Zion ift; die bat fih arg, 
verftedt‘‘ (S. 95). Vielleicht in der Kirche? Aber, „da ift 
es nicht recht Iebendig, in den Gemeinfchaften und Selten: 
auch nicht. Das ift alles nicht das Volk Gottes. Das muß, 
erbaben fein, voller Geift und Kraft, und da braudt es 
eine Auferwedung“ (S. 30). „Man bat arg viel aufge: 
bracht, um der Chriſtenheit zu helfen, in Rirchen, Ver⸗ 
fammlungen; aber was die Menſchen machen, ift zuletzt 
doch keine Hilfe, es gebt wieder aus“ (S. 112). „Wo iſt 
Zion? Das muß man heute fragen; es ift nicht fo einfad), 
80h fagen wir: es find Leute, die auf den Herrn Jeſus 
warten“ (S. 136). Ueber 5. Moſe 14,1: „Warum jind 
die jetzt Rinder? Nicht, weil fie befonders brav geweſen 
ſind und dieſe oder jene Tugend aufweiſen konnten. Im 
Gegenteil, ſie waren untugendhaft, ſie hatten keine Moral 
und keine Geſetze, es war ein zuſammengewürfelter Haufe. 


Aber Bott bat fie. nun einmal erwäblt“ (S. 139). „ge Soda <ı 


braucht ein Volk des Glaubens, an das fich ſozuſagen 
Gott anlebnen kann, dem er den Sieg geben Tann“ 
(S. 121). „Kann Gott jagen: die Leute da find meine 
Rinder — dann kommt der Segen; und der Segen 
kommt ringsum zu allen, die mit denen verkehren, an die 
Bott denkt“ (S. 66). „Es kommt immer nur auf das an, 
daß die Leute, die der liebe Gott erwählt bat, ganz feft 
bleiben können... Dann darf man keine Angft mehr 
baben für fih und für die Gefchichte des Reiches Gottes 
auf Erden“ (S. 106). „Bott will ein Gott des Heils 
ſein und will Lob haben unter den Menſchen. Dazu iſt 
zuerſt ſein Volk berufen, und dann ſoll es die ganze Erde 
umfaſſen und die Menſchheit neu bilden“ (S. 156). „So 
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müffen viele miteinander jagen: wir wollen ein Völkchen 
Gottes fein“ (S. 329). 

Was werden ſolche Menfchen zutun baben? Por 

‚allem eines: zu wiffen und darin tief und feft zu wer- 
den: „das eigentliche Tun muß von der Stärke Gottes 
> kommen“ (S. 33). Und darum läßt fich ihre Art am beften 
befehreiben in dem, was fie nicht tun. Die inbalts: 
ſchwere Sorderung, unter der fie fteben, liegt in einem 
Wort: nicht ihr eigenes fuchen! „Den lieben Gott müfs 
fen wir in uns wachlen Iaffen, nicht felbft wachjen wol⸗ 
len“ (S. 115). „Die Derföhnung ift jegt vollendet, aber 
die Menſchen verfteben fich nicht. Sie wollen fich 
immer noch felber erlöjen durch ihre eigenen Werke, aber 

das genügt eben nicht“ (S. 304). Das gilt’s zu begreifen, 
daß wir nicht dürfen große „geſcheite‘ Leute fein wollen. 
Sehr gefährlich ift das Reden und „Schwägen“! „Wenn 
wir reden — fogar beim Beten — dann fprechen wir 
oft nicht den Willen Gottes aus, fondern unfern eige- 
nen Willen. Darum ift es gut, wenn wir ftille find“ 
(S. 186). „Bejonders muß man fich ſehr in acht nehmen, 
daß man nicht über gewöhnliche Dinge fo viel redet; 
fonft vergeht die Sreude* (S. 245). Ein anderer Punkt 
ift das Zanken: „Das Gerede der Leute miteinander: den 
kann ich nicht leiden! ift nicht Licht, ſondern Sinfter- 
nis“ (S. 114 — bemerkenswert!) ferner das „Drauf: 
fhlagen“ und Grobwerden und vor allem: „Wer fich 
überall bineinmifcht, in allen Dingen mittut, der wird 
fhlieglih gefangen und zieht fremde Kräfte an fich, die 
Unbeil bringen“ (S. 380). 

Dieſe ftille, gefpannte, auf Bott gerichtete Art nennt 
Blumhardt „Werten“ Es wäre fehr zu wünfchen, 
daß wir an der furchtbaren Tiefe defjen, was er damit 
meint, nicht vorübergeben, weil da und dort mit diefem 
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Begriff ein bequemer Unfug getrieben wird. Im Sinne 
Blumbardts, ſoweit ih ihn aus dieſen Andachten ver⸗ 
ſtehen kann, iſt dieſes Warten ein freilich zunächſt nach 
innen gewandtes, aber in ſeinem Weſen revolutionäres: 


„Herr Gott, mache neu! mache uns neu, made alle neu, | 


die zu dir rufen, denn fonft nützt alles nichts!“ (S. 18). 
Handeln ift gerade nicht ein heimeliges Sigen und Mit⸗ 
machen in den alten Ordnungen. „Wir müſſen uns be- 
reiten, wie wenn der liebe Gott immerfort an unjrer 
Tür ftände und fagte: mach auf! mach aufl“ (S. 181). 
„Es ſoll ein Unterfchied fein zwifchen denen, die denn 
Teufel dienen“ (S. 96). „Man Eann nicht bloß wachen, 
man muß felbft handeln, man muß die Hände ftramm 
macen und tun, was man kann“ (S. 25). „Wer einen 
Sinn bat auf Gott, bei dem fchlägt es zurüd auch aufs 
Jedifche* (S. 6). „Alles wirklich Gute, das wir tun, ift 
wie eine Bombe in Satans Reich hinein“ (S. 36). „Der 
Troft Gottes ift immer eine Ermahnung — nicht 
Schmeichelei: ach du mein Tiebes Herzle, du jollft auch 
alles Gute haben! Sondern er gibt dem Herzen einen 
Puff: fei_getroft in deinem Gott! Dann läuft das Herz 
den Weg der Gebote‘ (S. 169). „Alan muß ſich zwin⸗ 
gen: beraus mit dir! heraus! alles muß ans Licht und 
offenbar werden. Dann ift der liebe Gott wieder da und 
unfere Sünden dürfen uns nicht fehreden“‘ (S. 185). 
„Steh auf! tue etwas! greife irgend etwas an im Namen 
des Herrn deines Gottes, und danke Gott, daß du noch 
kannſt“ (S. 206). Wir haben den Beruf, die Aufgabe 
im gewöbnlichen £eben, „daß man immer gleichjam den 
Heiland an uns fieht, der Gutes bringt und Liebes aus- 
teilen will, jetzt durch uns, jo lange er gehindert ift, auf 


die Erde zu lommen“ (S. 50). „In allem, was wir tun und 


treiben, muß berausguden: die Leute ehren Gott“ (S. 75). 


IE 


In diefem unferm „Eilen und Warten“ Bott entgegen 
bereitet fihb dann die Dollendung von Gott 
felbft ber vor. Das göttliche und das menfchliche Tun 
greifen für Blumhardt eng ineinander, wieder nicht me⸗ 


chaniſch aber organifch, nicht dialektiſch aber fachlich. 


Wer es nicht Iaffen kann, mit den bekannten Zinwänden 
und Bedenken gegen diefe Pofition anzurennen, der wird 
es eben auch fernerhin tun müffen, bis er’s einmal merft, 
daß er immer daneben rennt. „Wenn wir nicht glauben, 
fondern Gott den Rüden kehren, jo ift Gottes Macht 
gebemmt und er kann nicht fo ftark bei uns fein, wie er 
will“ (S. 52). „Vielleicht find die vielen Menſchen, die 
nicht auf Gott bauen, ein Hindernis für den Heiland“ 
XS. 116). Aber eigentlih ftören und aufbalten Täßt fich 


ja Gott nicht, er „arbeitet auf die neue Kreatur bin 


gleichſam wie ein treuer Arbeiter, daß das fertig wird, 


was er fih in den Sinn genommen bat. So ift vor 
Gottes Augen der Menſch eine neue Kreatur, trotz der 
Schwachheit feines Sleifches. Gott bleibt ficher im Hin⸗ 
bli€ auf die Menfchen; fie ſollen eine neue Schöpfung 


werden und damit ſoll alles neu werden“ (S. 166). „Und 


wenn die ganze Welt böfe ift und überall nur Wider: 
göttliches herrſchen will — in einzelnen Menſchen berrfcht 
doch Gott, in vielen Mienfchen“ (S. 125). Und aus dem 
Gegenwärtigen beraus baut fich dann leife und unver— 
merkt das Zukünftige auf. Wann erfcheint es? Was 
braucht es äußerlich dazu? Das find Feine Sragen. „Er 
ift fhon bei uns im Unfichtbaren. Aber es braucht noch 
einen Rud über die Mauer hinüber in unfere arme Welt“ 
(S. 389). „Hinter allem ftebt eine große Zukunft Bot: 
tes“ (S. 5). „Dein Beift kann die Zeit berbeiführen, da 
Dein Geift regieren wird“ (S. 4). „Die Sreundlichkeit 
Gottes dringt ein, mitten ins böfe Leben hinein“ (S. 14). 


N 


und „wird der Welt einen anderen Stil geben“ (S. 288). 
„Das Reich Gottes will gerade die tieferen Bande der 
Menſchen auflöfen“ (S. 27). „Dann wird der Menſch 
felber wieder eine Sundgrube* (S. 362) „und nicht nur 


ich werde einmal felig, fondern es kommt über die ganze —— 


Erde ein gnädiges Jahr des Herrn“ (S.185). „Dem 
lieben Gott ift alles andre Nebenſache, auch was die 
Menſchen vielleicht fehlen. Er will die Traurigkeit auf 
Erden befeitigen“ (S. 195). „Dann wird nicht mehr der 
eigene Sinn und der Geiz und alle Wüfteneien fiegen, 
fondern nur noch das Leben“ (S. 135). Und „das ſoll 
gefebeben, daß den Menfchen Sriede werde auf Erden in 
ihren Herzen und in ihren Verhältniſſen“ (S. 204). „Es 
ift noch viel, was hervorgebracht werden kann durch 
Gottes Kraft... Es foll anders werden bei den Men⸗ 
fhen und dann wird auch die Natur anders werden. Ja 
bauen wir darauf, bis es hell wird auf Erden bis in den 


Tod hinein und dann kann Bott Ehre haben bei den Jul 6 


Menfchen. Und wir dürfen ihm helfen, indem wir Glau-⸗æ 
ben halten und immer in der Hoffnung fteben“ (S. 251). >=: 


„Der Tag Gottes ftrablt Glauben aus, der Tag Got: 
tes-ftrablt Hoffnung aus, der Tag Goties ftrablt in 


tag Frıl 


Jeſus Chriftus die Liebe aus, in der können wir uns a 


beweifen, und wir können im Tage Gottes fröhlich fein 


und getroſt“ (S. 398). 
„Erlöfte find wir und Wartende,in der 
Erlöjung Wartende“ (S. 365). 

Das find einige Mitteilungen aus dem Buche, lange 
keine Inhaltsangabe. Es ift ein Buch voll Bergwerfe 
und Meerestiefen. Hoffentlich babe ich nichts ſyſtemati⸗ 
fiert oder jonft verdorben. Es wäre gut, wenn viele die 
Steudigkeit fänden, es ohne fhwarze oder rote Brillen 
felbft zu leſen und feine Gedanken nachzudenlen. 





Karlsssaurs 


Die Lehre vom Worte Gottes 
Die chriſtliche Dogmatik im Entwurf, 1. Band (Prolegomena zur riftl. 
Dogmatik), geb. ME. 12.—, Leinen ME. 14.—; der 2. Band erfcheint im 
Herbſt 1929. 
Der Römerbrief 
15. u. 16. Taufend in Vorbereitung / geb. ME. 10.—, Leinen MI. 12.—. 


Die Auferftehung der Toten 


Kine alademifche Dorlefung über ge Kor. 15 / 2, Aufl. / geb. Mk. 3.60. 
geb. ME. 5.—. 


Erklärung des Philipperbriefes 
geb. Mk. 3.50, Leinen ME. 5.20. 


Das Wort Gottes und die Theologie 
Gefammelte Dorträge / Bi Bald / 2. Auflage / geb. MIE. 4.— 
geb. Mil. 5.50. 


Die Theologie und die Kirche 
Gefamm. Porträge / zweiter Band / geb. ME. s.—, Leinen ME. 10.—. 


Dom driftlichen Leben 
Zwei Bibelftunden über Römer 12, 1 und2 / ME. 1.—. 


Eduard Thurneyfen 
Das Wort Gottes und die Theologie 
Gefammelte Dorträge / geb. ME. 5.50, Leinen ME. 7.—. 
Doftojewsti 

mME.2.— + 


Chriſtoph Blumbardt 
ME. 2.—. 


Sarth und Thurneyfen 


Sucdet Gott, fo werdet ibr Ieben! 
Alererfte Predigtfammlung / 2. Auflage / geb. ME. 3.50 
Leinen Mk. 5.— 

Komm, Schöpfer Geift! 

25 Predigten / 3. Auflage / geb. ME. 3.50, geb. MIE. 4.50. 





CHR. KAISER VERLAG / MÜNCHEN 


* 





T. Weyet 
Anliquariaat 
Franeker 


BA 
442 
Al 


—F 
19% 


THEOLOGY LIBRARY 
SCHOOL OF THEOLOGY 
AT CLAREMONT 
CLAREMONT, CALIFORNIA 
91711 


a 


% DEMED 








